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    Langsam kommt Leben ins Sonnenland

    Regen – Wolken – Wind

    Sommerferien im Sonnenland auf Sylt! Wie schräg war das denn bitte bei diesem Scheißwetter? Klara Christiansen drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt. Kein Sommer in Sicht. Dafür Sturm und kübelweise Regen. Und das Sonnenland, diese schicke Siedlung von strohgedeckten Häusern, sah trostlos aus. Kaum eine Menschenseele war da. 

				Vor allem fehlten Klara ihre Freunde, die jedes Jahr mit ihren Eltern nach Sylt kamen. Einzig Leo und Lotte brachten etwas Stimmung in die Bude. Die veranstalteten nämlich gerade mal eine Runde Blödsinn zu Klaras Füßen. 

				»Na prima«, sagte Klara, »echt prima! Regenferien mit Hundebabys. Das wird bestimmt der Renner.«

				Und diese Ferien sollten in der Tat ein Renner werden!

				Aber dazu später. Denn erst mal musste Klara eine Dose Erziehung über die Hunde schütten. Sie versuchte, Leo von der Teppichkante loszueisen und Lotte zu überreden, nicht weiter die Tapete von der Wand zu zupfen. 

				»Aus! Schluss!«, befahl sie. Aber Leo und Lotte hatten ihre Ohren auf Durchzug gestellt. Die Hunde waren einfach nicht ausgelastet. Bei diesem Wetter konnten sie eben draußen nicht genug toben. Und alles, was ihnen in den Sinn kam, war handfester Blödsinn.

				Vor fast genau einem Monat hatte bei Christiansens in Hamburg die Oma vor der Tür gestanden. Völlig überraschend, ohne Voranmeldung. In einer Hand hielt sie die Griffe einer rechteckigen Einkaufstasche. Aus der Tasche kamen seltsame Geräusche. 

				Oma strahlte ihr liebstes Lächeln und erklärte, dass Klara doch ein Einzelkind sei und somit einen Spielgefährten brauche. Dabei hatte sie Dackel Leo aus der Tasche gehievt. Die Tasche machte aber weiter merkwürdige Geräusche.

				»Ach ja«, hatte die Oma gesagt, »und Lotte hab ich praktisch dazu gekriegt.« 

				»Wie? Zwei?« Klaras Mutter guckte ihre Schwiegermutter an, als sei die nicht ganz bei Trost, als Dackel Lotte auf den Fußboden gesetzt wurde.

				»Ja, bei zweien hat mir der Züchter einen super Schnäppchen-Preis gemacht«, hatte Oma erklärt. Und damit waren Leo und Lotte bei Christiansens eingezogen.

				Klaras Papa sah das Ganze sehr locker. Schließlich hatte ja seine Mutter die Tiere angeschleppt. Am Anfang nannte er die beiden ›unsere Schnäppchen-Dackel‹. Aber in der Zwischenzeit hatten die so viel angeknabbert, zerbissen, verwüstet, dass das Wort ›Schnäppchen‹ nie wieder erwähnt wurde.

				 »Lotte, komm mal her. Du frisst dich ja noch durch die Wand.« Mit diesen Worten hob Klara Lotte auf ihren Schoß, was die ungefähr genauso spannend fand, wie Klara den Regen.

				»Bald kommen meine Freunde«, erzählte Klara dem Hund. Aber Lotte wollte keine Geschichten hören, sondern schnappte mit einem gezielten Biss nach Klaras Kettenanhänger. »Na schön, dann hörst du nichts von den anderen. Die würden bestimmt mit euch spielen und …« 

				Ach, was sollte es! Das war echt vergebliche Liebesmüh. Keines der Hundebabys wollte auch nur eine Silbe von irgendwelchen Freunden hören.

				Zu diesen Freunden, den Menschenfreunden, gehörten Georg-Christian, genannt der Professor, Johannes, nur als Chaoten-John bekannt, und Willi. Alle drei kamen aus Berlin. Und in diesem Jahr schienen alle drei mit ihren Eltern erst Tage nach Christiansens einzutreffen. Ach ja, und dann gehörte seit dem letzten Jahr noch Luise zur Ferienclique.

				Aber ohne Freunde war Klara in den letzten Tagen nichts anderes übrig geblieben, als mit den Hunden und ihrer Mutter bei Sturm und Regen durch die Dünen, am Strand oder am Watt entlangzuwetzen. Die Hunde schüttelten sich und jaulten, Klara maulte und ihre Mutter sagte: »Richtiges Syltwetter! Ich liebe die Insel und ich liebe sie bei diesem Wetter!«

				Bekloppt, dachte Klara. Erstens fuhr man an die See, weil man Sonne, Strand und Meer wollte. Zweitens sah ihre Mutter zu Hause in Hamburg jeden Tag aus, als sei sie gerade aus einer Modezeitschrift gehüpft. Und hier rannte sie mit Vorliebe wie ein nasser Sack rum. 

				Das sagte Klara ihr auch eines Tages: »Mami, ich versteh nicht, dass du den blöden Regen so toll findest. Du siehst nach jedem Spaziergang wie eine Vogelscheuche aus.«

				Frau Christiansen hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt: »Musst du auch nicht verstehen. Es ist eben das Klima, die Luft und alles.«

				Na schön, dachte Klara. Und insgeheim hoffte sie, dass sie im Alter mal nicht so schrullig werden würde. Alte Frauen so um die 40 gaben ihren Töchtern manchmal Rätsel auf. 

				Aber über die Schrullen ihrer ziemlich alten Mutter wollte Klara sich in diesen Ferien wirklich keinen Kopf machen. Es gab andere Dinge, die wichtiger waren, wie zum Beispiel ihr 10. Geburtstag. Der fiel in diesem Jahr mitten in die Urlaubszeit. Und weil Klaras Papa ein richtig toller Papa war, wenn er mal Zeit hatte, hatte er beschlossen: »Klara, dein 10. Geburtstag muss ganz bombastisch gefeiert werden. Schließlich nullst du zum ersten Mal.« Herr Christiansen war ein Profi im Organisieren und Feiern von Festen. Und wenn es dann noch für seine Klara war!

				»Kinder«, hatte er eines Morgens beim Frühstück verkündet und seine Frau und Klara damit gemeint, »mir ist da eine super Idee für Klaras Geburtstag gekommen.« Sprach es, schloss die Lippen und hüllte sich von Sekunde an standhaft in Schweigen.

				»Na prima«, hatte seine Frau gesagt, »und wie können wir dir helfen?« 

				»Macht euch keinen Kopf«, war die einzige Anweisung, die aus ihm rauszukitzeln war. Und nach einer langen Pause: »Ladet Kinder ein, backt einen Kuchen und überlegt euch ein paar Spiele. Der Rest ist meine Sache.« Und schwupps war er hinter seiner Zeitung verschwunden.

				»Leo, Lotte, in vier Tagen steigt meine erste große Party. Und kein Schwein außer Papi hat eine Idee, was da abgeht«, sagte Klara und guckte ihren Hundebabys in die Augen. Aber Leo hörte nicht wirklich hin. Er knabberte gerade eine Zeitschrift an. Und Lotte saß auf einem kleinen Läufer und pieselte glücklich vor sich hin.

				»Lottchen, ich kann ja nicht mal mit dir meckern«, sagte Klara. »Bei dem Wetter jagt man eben keinen Hund vor die Tür.«

				In diesem Moment kam Klaras Mutter ins Zimmer: »Klara, die Hunde müssen Gassi gehen!« 

				»Aber Mami … «, Klara schossen auf der Stelle tausend Gründe durch den Kopf, um nicht raus zu müssen. 

				»Aber gar nichts«, sagte ihre Mutter. »Regen und Wind sind gesund für die Haut. Also komm!« Und so marschierten Mutter, Tochter und zwei Dackelbabys durchs Sonnenland. Alle sahen ziemlich schnell wie begossene Pudel aus.

				Willi trudelt ins Sonnenland

				Am nächsten Tag hörte der Regen endlich auf. Immer noch hingen große, dunkle Wolken am Himmel. Nur hin und wieder quälten sich vereinzelte Sonnenstrahlen durch die graue Decke.

				»Leo, Lotte, wir gehen raus!«, rief Klara und wollte sich gerade die Leinen der beiden schnappen, da hörte sie draußen ein mordsmäßiges Reifenquietschen. Sie lief zum Fenster. 

				Im feuerroten, bis an die Oberkante bepackten Mercedes rauschte Familie Mazunke um die Ecke. Herr Mazunke hielt sich für einen gnadenlos forschen Fahrer. Er stieg in die Eisen, das Auto ging in die Knie. Die Fahrertür wurde aufgerissen und Herr Mazunke zwängte sich ächzend hinterm Steuer vor. Sein Kopf war genauso rot wie sein Auto.

				Er warf einen Blick zum Himmel und posaunte: »Scheißwetter!« 

				Frau Mazunke versuchte ihren Mann zu beruhigen: »Aber Karl-Otto, es können dich ja alle Leute hören.« Dabei schaute sie in die Runde und zog den Kopf ein. Gott sei Dank war niemand zu sehen. Ihr Einwurf kitzelte aus ihrem offensichtlich genervten Karl-Otto nur ein »Das ist mir doch sch…egal!« heraus.

				Endlich kam Stimmung ins Sonnenland. Klara stand am Fenster und beobachtete alles genauestens. Das war im Moment mit Sicherheit fesselnder als ein Spaziergang mit Leo und Lotte. 

				Aber, wo war Willi? Willi, die 11-jährige Brut der Mazunkes, hatte eine mindestens genauso große Klappe wie sein Vater. Und normalerweise hörte man ihn.

				Mit einem Mal sah Klara zwei Kinderfäuste, die gegen die hintere Scheibe trommelten. Herr Mazunke riss die Wagentür auf. Heraus stieg nicht, sondern trudelte Willi. Er musste die Fahrt von Berlin nach Sylt eingekeilt zwischen Grillgeräten, Eimern, Schaufeln, Spaten und Fresspaketen durchlitten haben. 

				Mit Willi schepperte ein Karton mit Würstchen, Senftuben und Ketchup-Tüten auf die Straße. »Autsch!«, brüllte Willi, dann lag er mit Ketchup, Würsten und Senf neben dem Auto. Sein rundes, sommersprossiges Gesicht war von Ketchup-Spuren gezeichnet und von seinen Händen tropfte zähflüssiger Senf.

				Klara lachte schadenfroh. Das war ein Auftritt – typisch Mazunkes! Und das war mit Sicherheit noch nicht das Ende.

				Ohne auf die Uhr sehen zu müssen, wusste Klara, dass es ungefähr ein Uhr war. Mazunkes kamen nämlich jedes Jahr gegen ein Uhr an. Das hatte seinen Grund, denn Herr Mazunke lebte treu nach dem Motto ›Morgenstund hat Gold im Mund‹. Deshalb weckte er, das muss man sich mal reinziehen, am ersten Ferientag seine Familie auf die Minute genau morgens um vier Uhr. Spätestens um halb sechs brach man auf. Willi sagte immer: »Det kann sich keena vorstellen, um halb sechs hatten wa mindestens schon dreimal Stress.«

				Dann fuhr die Familie über Hamburg nach Niebüll, erreichte den Autozug um zwölf Uhr, war zwanzig Minuten vor eins in Westerland und düste meist pünktlich um eins im Sonnenland an.

				Vieles im Leben von Familie Mazunke drehte sich um Pünktlichkeit und Essen. Das hing wohl mit ihrem Geschäft zusammen. Herr und Frau Mazunke hatten nämlich in Berlin eine Schlachterei. »Natürlich in den Teil, der vor der Wende Westberlin war. Det läuft besser. Die Leute jeht det finanziär janz anders.« Herr Mazunke wusste, wovon er sprach, und Willi nickte bei solchen Weisheiten.

				Frau Christiansen mochte solche Sprüche nicht. Wenn sie so etwas hörte, verdrehte sie die Augen und fragte irgendwann: »Klara, was findest du nur an diesem Willi? Er ist ein lautes, altkluges Kind. Und seine Eltern – na, ich weiß ja nicht.«

				Klara fand dann ihre Mutter schon etwas überheblich und hielt den Mund. Aber, ehrlich gesagt, hatte sie den Willi, als er das erste Mal im Sonnenland auftauchte, auch nicht so richtig riechen können. Entweder pöbelte er oder er prahlte, dass sich die Balken bogen: »Also, unser Haus is so groß wie een janzes Schloss.« Oder: »Bei uns koofen die wichtigsten Leute von janz Berlin.«

				Aber irgendwann hatte Klara kapiert, dass Willi das gar nicht blöd meinte. Er war eben einfach nur anders. Auf jeden Fall entpuppte er sich als total witzig, tierisch hilfsbereit und herzensgut, eben einfach Willi aus Berlin. 

				In der Zwischenzeit hatten Herr und Frau Mazunke angefangen, den Inhalt ihres Wagens auf die Straße zu laden. Berge von Krempel standen nach kürzester Zeit herum. Vermutlich war Mazunkes Haus in Berlin nun komplett leergeräumt, dachte Klara. Das Ganze sah mehr nach einer Sperrmüllaktion als nach einer Urlaubsreise aus.

				Willi hielt sich bei der Entladeaktion zurück. Er pickte nur hier und da in seinen Habseligkeiten rum und baute schließlich eine lange Reihe von Dingen auf, an denen sein Herz zu hängen schien.

				Da standen seine Rollerskates neben Angeln, Schwimmflossen, Fußballschuhen. Dann kam eine Batterie von Bällen jeglicher Art und zum Schluss der Karton mit seinen zwei Schildkröten. Die Skates standen unmittelbar am Heck des Autos. Herr Mazunke, der bis über die Ohren mit Zeug beladen war, konnte die tückischen Dinger nicht einmal ansatzweise erahnen. Es kam, wie es kommen musste. Herr Mazunke latschte prompt mit einem Riesenschritt darauf. Sie setzten sich umgehend in Bewegung und hebelten ihn aus. Für einen Moment sah es aus, als könnte Herr Mazunke schweben. Diese Fähigkeit war ihm selbstredend nicht gegeben. Klara hörte einen dumpfen Aufprall und die Erdanziehungskraft hatte gesiegt. Herr Mazunke lag platt auf dem Bauch.

				Klara lachte. Das war eine echte Mazunke-Show. Willi dagegen war in dem Moment nicht nach Lachen zu Mute. Er schlich um die nächste Hecke und krabbelte durch eine lichte Stelle in Christiansens Garten.

				Einige Sekunden herrschte unheimliche Stille. Dann hatte Herr Mazunke sich wieder gefangen: »Hilde! Hilde! Nun hilf mir doch! Du siehst doch, dass da etwas gebrochen sein muss.«

				Hilde, womit natürlich Frau Mazunke gemeint war, flatterte wie ein aufgescheuchtes Huhn ums Auto herum und zog und zottelte an allen Ecken und Enden an ihrem Karl-Otto. Den konnte sie aber keinen Millimeter bewegen, geschweige denn wieder auf die Füße bringen.

				»Du bist genauso dämlich wie der Bengel«, stellte das Unfallopfer trocken fest und wälzte sich aus der Bauchlage auf seinen Hintern. Er zog mit schmerzverzerrtem Gesicht ein Hosenbein hoch.

				Das rechte Knie war schon sichtbar angeschwollen. Frau Mazunke, die den Überblick verloren hatte, drehte noch einige kopflose Runden und machte sich an der mitgebrachten Kühltasche zu schaffen.

				»Was zum Teufel suchst du jetzt in der Tasche? Ich habe keinen Hunger!«

				»Nein, nein. Ich suche ein Messer. Das kühlt.«

				Jetzt platzte Karl-Otto der Kragen. Er brüllte, schnaufte und fuchtelte aufgeregt mit seinen kurzen, kräftigen Armen in der Luft herum. 

				Wie sollte bitte die schmale Klinge eines Messers sein riesiges Knie, das ohne Schwellung schon den Umfang eines Luftballons hatte, kühlen? 

				Klara schüttelte an ihrem Fensterplatz den Kopf. Dann sollten die mal ungestört weiterstreiten. Sie wollte direkt zu Willi. Sie ließ Leo und Lotte im Haus und lief in den Garten.

				Da kauerte Willi gut versteckt und ziemlich zerkratzt in der Rosenhecke. Er hielt beschwörend den rechten Zeigefinger vor den Mund: »Pst, sei leise. Mein Vater tobt vor Wut.«

				»Du kriegst doch sowieso einen mega Anpfiff«, griente Klara Willi an. »Und überhaupt, was schleppt ihr hier für Plunder an? Ist ja ein halber Umzug.« Die letzten Worte hatte Klara förmlich hinausgeschrien.

				»Dumme Pute«, flüsterte Willi, der nun ernsthaft Schiss kriegte, dass Klaras Zickerei und Gebrülle ihn bei seinem Vater verraten könnten.

				»Wie bitte?«, fragte Klara wieder viel zu laut. Sie fand sich witzig. Und außerdem würde Willis Vater seinen Sohn sowieso irgendwann finden. Der konnte ja nicht die ganzen Ferien in der Hecke verbringen. Willi biss die Lippen aufeinander und rollte mit den Augen, als könnte er Klara beschwören.

				Die setzte aber noch einen drauf: »Sag mal, Willi, hier riecht es wie im Imbiss. Bist du das? Riechst du so widerlich?«

				Jetzt hatte Willi die Nase gestrichen voll. Er hatte schon immer gewusst, dass Mädchen gemeine Ziegen sein konnten, aber Klara schien alle übertreffen zu wollen. Sein rechter Arm schnellte hervor und er kniff Klara mit Daumen und Zeigefinger in den Oberarm.

				Die fing sofort an zu brüllen: »Hör auf, hör auf! Fass mich nicht an, du Stinktier!«

				Da wollte Willi sich lieber verkrümeln. Aber dazu kam er nicht. Er spürte die klosettdeckelgroße Hand seines Vaters auf der Schulter. Während die ihn rückwärts aus der Hecke zog, kriegte er ganz nebenbei das ›Wort zum Sonntag‹. Und das konnte er sich hinter den Spiegel stecken. Wenn das so weiterging, konnten diese Ferien ja heiter werden!

				Klara ging zurück ins Haus. Für sie war das Unterhaltung pur gewesen und sie fand es schade, dass das Schauspiel schon vorbei war. 

				Als sie kurze Zeit später mit den Hunden die Straße entlangging, sah sie einen keuchenden Willi, der ständig mit Taschen, Tüten und Rucksäcken beladen wurde. Herr Mazunke scheuchte seinen Sohn. »Det haste nun davon, dass dein Vater nich loofen kann«, sagte er. Willi fand nicht mal Zeit, einen bösen Blick zu Klara zu schicken. Und die Hunde nahm er überhaupt nicht wahr.

				Professor Georg-Christian

				Mazunkes waren da. Also waren endlich große Ferien in Berlin. Daher, kombinierte Klara messerscharf, würden auch Lindemanns und Arnheims noch am gleichen Tag kommen. Alle drei Familien verließen Berlin immer fluchtartig am ersten Ferientag.

				»Kommt«, sagte Klara zu den Hunden, »wir gucken mal, ob noch ein Berliner Auto kommt.« Sie hoffte insgeheim auf den Professor. Der war das echte Kontrastprogramm zu Willi. 

				Georg-Christian Arnheim, genannt der Professor, war anders als die meisten anderen Kinder. Er war lang aufgeschossen, spargeldürr, hatte ständig zu kurze Hosenbeine und hantierte ununterbrochen an seiner Nickelbrille herum.

				Er konnte nicht so schnell rennen, spielte nicht gerne Fußball und wenn er sich mal bis an die Knie in die Nordsee wagte, bibberte er sich beinahe um den Verstand. »Das ist kalt, das ist nass, das ist kein Spaß«, erklärte er jedes Mal widerwillig.

				Viel lieber saß er an einem schattigen Plätzchen im Garten und las ein Buch. Manchmal auch zwei oder drei nebeneinander.

				Die Eltern vom Professor waren uralt. Vielleicht waren es auch gar nicht seine richtigen Eltern. Er sprach immer nur von seinen ›Herrschaften‹. Außerdem waren seine Geschwister auch schon wahnsinnig alt – na, jedenfalls total erwachsen. 

				Als Klara mit Leo und Lotte auf der Straße spazierte, kam ihr dieser unvergessliche Tag vom letzten Jahr auf einmal wieder in den Sinn. Tagelang hatte es wie aus Kübeln geschüttet. Die Stimmung war mies, alle waren genervt.

				Ausgerechnet Willi, der wahrlich nicht mit Geistesblitzen gesegnet war, hatte die Erleuchtung: »Unsere Eltern können uns doch abwechselnd mit dem Auto irgendwohin kutschieren. Die sind doch alle froh, wenn sie mal Ruhe vor uns haben. Meine jedenfalls. Heute ist Schwimmbad in List angesagt. Mal kieken wo mein Alter ist.« Auf der Stelle drehte er ab, um seinen Vater zu suchen.

				Alle waren von der Idee begeistert – nur der Professor nicht. Er druckste herum, kam nicht mit der Sprache raus und wurde letzten Endes fast mit Gewalt ins Auto geschubst. 

				Das Schwimmbad in List war klein, dafür aber beinahe leer. Die meisten Leute fuhren nämlich in das schicke Wellenbad nach Westerland.

				Die Kinder stürmten aus den Umkleidekabinen, rannten mit Gebrüll ins Bad und sprangen von allen Seiten ins Wasser. Der Bademeister meckerte sofort. Nicht mit dem Professor, denn der blieb dicht an der blau gekachelten Wand stehen. Da trat er von einem Bein aufs andere.

				»Komm rein, du Flasche. Ist echt warm.«

				»Guckt mal, der Professor hat seinen Schwimmreifen vergessen.«

				»Willste Schwimmflossen?«

				Keiner merkte, dass der Professor ein Problem hatte. Jeder hatte einen flotten Spruch auf den Lippen und niemand wunderte sich, dass der Professor den Schwimmtag im Trockenen verbringen wollte.

				Unterdessen hatte sich Willi klammheimlich zwischen Kachelwand und Professor gezwängt. Er stieß einen Urschrei aus, schob den Professor vor sich her und schubste ihn mit voller Wucht ins Wasser. Klara sah vor sich noch die entsetzten Augen vom Professor, als der kapierte, was mit ihm geschah.

				Er plumpste wie ein Stein ins Wasser. Sofort schlug er wild um sich, tauchte unter und für einen Moment wieder auf. Alle fanden das lustig. Und irgendwer rief: »Cool! Das ist ja besser als jede Delphinshow!«

				Als der Professor gleich wieder untergluckerte, begriff Luise als Erste, dass das überhaupt keine Show war. Das hier war Ernst! Sie schwamm zum Professor, bändigte ihn mit einer Art Würgegriff und zog ihn ein Stück in Richtung Beckenrand. Der Professor schlug panikartig um sich.

				In genau dem Moment war der Bademeister zur Stelle. Er fischte den unfreiwilligen Taucher mit gekonntem Griff aus dem Wasser, legte ihn auf den Boden und startete erste Hilfe. Es musste eine ganze Menge Wasser wieder aus dem Professor rausfließen.

				Langsam berappelte sich der Professor wieder. Und gerade als die Kinder erleichtert aufatmen wollten, kriegten sie eine verdammt deftige Standpauke vom Bademeister. 

				»Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?«, dröhnte er. Und dann kamen noch ein paar Beschimpfungen, die nicht von der feinen Art waren. Immer, wenn die Kinder meinten, nun sei er fertig, fiel dem guten Mann was Neues ein. Aber er hatte ja Recht. Schließlich sagte er: »Und das eine sage ich euch – nächste Woche kann euer Freund hier schwimmen. Und ihr bringt es ihm bei. Sonst habt ihr Zeit eures Lebens Schwimmhallenverbot auf der ganzen Insel. Verstanden?« Alle nickten, keiner wagte nur einen Pieps.

				Die Kinder hatten sich um den Professor geschart. Willi trat von einem Bein aufs andere, Klara kaute Nägel, Chaoten-John bohrte in der Nase. Es dauerte eine ganze Weile, bis einer zu reden anfing. Dann sprudelten die Worte nur so aus ihnen raus.

				»Warum hast du denn nie gesagt, dass du nicht schwimmen kannst?«

				»Kann doch keiner ahnen. Schließlich biste doch schon elf.«

				»Mensch, das war ein Schock«, sagte Willi und Luise verdrückte im Nachhinein eine Träne. Das hätte ins Auge gehen können. 

				»Also Professor, diese Woche ist Schwimmtraining angesagt«, verkündete Willi. Und Chaoten-John piepste: »Und wir sind die Trainer. Müssen wir ja auch.« Er lächelte selig bei der Vorstellung, ein richtiger Trainer zu sein. Nur der Professor, der guckte nicht wirklich glücklich aus der Wäsche.

				In der nächsten Woche verbrachten die Kinder viel Zeit im Schwimmbad. Zuerst hatte der Professor zum Schwimmen etwa so ein Verhältnis wie ein indischer Elefant zum Schlittschuhlaufen. Aber auf einmal war der Knoten geplatzt und der Professor konnte sich wenigstens wie ein junger Hund über Wasser halten.

				 »Ich kann schwimmen«, erklärte er, nachdem er knapp fünf Minuten durchs Becken paddeln konnte.

				»Na, ick weeß nich«, sagte Willi und kratzte sich am Kopf. »Aber, damit der Bademeister nicht wieder meckert, lernst du jetzt noch den Startsprung.« Willi liebte Startsprünge. Selbst wenn er mal platt auf dem Bauch landete, spürte er es nicht, denn kleine Fettpölsterchen am Bauch schützten ihn vor jedem Schmerz.

				Der Professor weigerte sich aber zunächst hartnäckig, in irgendeiner Form ins Wasser zu hüpfen. Die Überwindung, freiwillig noch mal ins Schwimmbecken zu steigen, war für ihn schon enorm gewesen.

				Willi blieb eisern. Er beschloss: »Das müssen wir methodologisch aufziehen. Du hockst dich hin, machst einen runden Rücken und hältst die Hände vorn übern Kopf. Dann fass ich unter deinen Po und gebe dir einen winzigen Stoß.«

				Der Professor war überglücklich, dass sich der Abstand zwischen seinem Kopf und der Wasseroberfläche so erheblich verringerte. Mutig nickte er, drückte Luise seine Brille in die Hand und tapste vorsichtig an den Beckenrand. Ohne Brille war der Professor ein Blindfisch.

				Er hockte sich umständlich an den Beckenrand und wartete auf Willis winzigen Stoß. Und in dieser Kauerhaltung trudelte er ins Wasser, drehte sich im Wasser und tauchte direkt am Beckenrand wieder auf. Glücklich blinzelte er Willi an. 

				»Eigentlich musst du nach einem richtigen Startsprung in die andere Richtung gucken und schwimmen. Zurück gibt es nicht«, sagte Willi.

				»Du machst einen Rollmops aus dem Professor«, stellte Chaoten-John fest, »du kannst das nicht.«

				Aber Willi wollte sein Trainer-Dasein nicht so schnell an den Nagel hängen. »Vielleicht versuchen wir es mal aus dem Stand. Dann kommste nicht so ins Kullern.«

				Die Augen des Professors sagten: HEIDENANGST!

				»Also, beug den Oberkörper nach vorne. Hände vorn Kopp. Und jetzt, ab die Post.« Willi versetzte dem Professor einen Schubser. Es platschte gewaltig, eine Wasserfontäne stieg auf.

				»Satter Bauchklatscher«, kommentierte Chaoten-John, während der Professor aus dem Wasser kletterte.

				»Los, auf ein Neues!« Willi kam richtig in Fahrt. Und wieder gab es einen Platsch, eine Wasserfontäne, und der Professor knallte wie ein Brett ins Wasser. Trotzdem kam er ganz willig wieder aus dem Becken geklettert.

				»Weiter üben! Wird schon besser.« Willi hatte einen neuen Job: Willi Mazunke – Trainer für Startsprünge aller Art.

				Immer wieder paddelte der Professor unverdrossen an die Leiter. Er schnaubte und keuchte. Aber er blieb bei der Sache, auch wenn seine Vorderfront inzwischen krebsrot verfärbt war, und jeder Aufklatscher die Haut rot und röter werden ließ.

				»So, für die Feinheiten gehst du zu Hause in einen Schwimmkurs. Zum Überleben reicht das, was du jetzt kannst.« Willi betrachtete seine Mission als beendet.

				Heute fragte sich Klara, ob es inzwischen irgendjemand geschafft hatte, den Professor in die hohe Kunst des korrekten Startsprungs einzuweihen.

				Chaoten-John – beinahe unbemerkt

				Als Klara mit den Hunden nach Hause kam, waren Mazunkes mit ihrer Ausladeaktion fertig. Die Straße war wieder menschenleer und frei von Hausrat aller Art. Auch Willi war von der Bildfläche verschwunden. Wahrscheinlich hatte er an diesem Tag auch nicht mehr die ganz große Lust auf Klara.

				»Schade«, sagte Klara zu Leo und Lotte. »Dann müssen wir eben heute noch alleine spielen.« Den Hunden war das schnurzegal.

				Eine Autotür fiel mit lautem Knall ins Schloss. Klara sah hinaus auf Arnheims Haus. Da standen tatsächlich inzwischen die Fenster offen. Das bedeutete, dass die Familie vom Professor mal wieder von allen anderen unbemerkt angekommen war. Und der Professor hockte bestimmt schon über einem seiner Bücher und las.

				Wo nur Chaoten-John mitsamt seinen Eltern blieb? Stunde um Stunde verging. Draußen wurde es langsam schummerig. Klara wusste, dass es nun keinen Sinn mehr machte, auf die letzten Berliner zu warten.

				Gerade als sie die Rolläden an ihrem Fenster runterlassen wollte, fiel ihr Blick auf einen Mann, der die Straße entlangging. Er schien es eilig zu haben und guckte sich oft um. Die Schirmmütze hatte er tief in die Stirn gezogen.

				Er musste sein Auto wohl weiter vorne geparkt haben. Eigentlich kam kaum mal jemand ohne Auto ins Sonnenland. Schon deshalb wunderte sich Klara über den Fußgänger.

				Der Mann ging zielstrebig auf das Haus Nr. 43 zu. Er öffnete die Gartenpforte, machte eine Runde ums Haus und blickte nach oben, wo alles dunkel war. Nr. 43 war das Haus, in dem Luise und ihre Mutter seit dem letzten Jahr eine kleine Wohnung, immer für die Ferien, mieteten.

				Klara konnte sich keinen Reim auf die Dinge machen, die da draußen abliefen. Sie dachte, dass der Mann eigentlich nur so eine Art Hausmeister sein konnte. Jedenfalls verließ er das Grundstück wieder und ging genauso schnell zurück, wie er gekommen war.

				Im Sonnenland kehrte wieder absolute Ruhe ein. Hier fehlte eindeutig Chaoten-John. Aber der und seine Eltern waren ohne jegliche Organisation. Chaoten-John war schon mit seinen Eltern gestraft. Die aber auch umgekehrt mit ihm.

				Im letzten Jahr hatte Chaoten-John zu den anderen gesagt: »Wisst ihr, warum wir immer zu spät kommen? Soll ich euch mal erzählen, wie das bei uns läuft?« Alle hatten genickt und dann die fast unglaubliche Geschichte vom Lindemann-Abreise-Tag gehört.

				»Wir stehen gaaaaaanz früh am Morgen auf. Weil alle gleichzeitig ins Bad wollen, verzichte ich darauf mich zu waschen. Das merkt meine Mutter spätestens beim Frühstück. Dann schimpft sie, ich muss mich wieder ausziehen und unter die Dusche. Das dauert lange, weil es doch so schön ist, das Bad alleine zu haben. Und draußen müsste ich nur helfen.

				Wenn ich fertig bin, mault mein Vater. Denn der musste ja inzwischen das Auto alleine beladen. Und wenn alles eingeladen ist, fängt meine Mutter an, die Betten abzuziehen. Dann ruft sie die Nachbarin zum tausendsten Mal an, damit die Pflanzen auch wirklich täglich um die gleiche Zeit gegossen werden.

				Mein Vater drängelt. Nutzt aber nichts. Meine Mutter muss jetzt das Bad noch mal putzen. Wegen mir. Wenn die Putzerei fertig ist, hat mein Vater wieder Hunger. Ist ja fast mittags und unterwegs essen ist teuer.

				Und dann fahren wir irgendwann los, wenn wir eigentlich schon lange da sein wollten.«

				Klara hatte im letzten Jahr geglaubt, dass Chaoten-John stark übertrieb. Aber es schien die nackte Wahrheit zu sein.

				Das hat man nun davon, wenn beide Eltern Pauker sind, dachte Klara. Pauker wollen alles perfekt machen, Pauker wissen alles, Pauker können alles und am Ende bleibt das Chaos. So sah jedenfalls Klara das.

				Aber jetzt war sie müde und ließ sich ins Bett fallen. Als sie gerade am Einschlafen war, bummerte es wild gegen die Eingangstür. Sofort schoss sie aus ihrem Zimmer und rannte die Treppe runter. Da stieß sie mit ihrer Mutter zusammen, die schon die Tür einen Spalt weit geöffnet hatte.

				Draußen war finstere Nacht und nichts und niemand zu sehen. Frau Christiansen blickte kurz ängstlich um die Ecke und sah Klara fragend an. Die zuckte nur die Schultern, hatte aber die Botschaft verstanden: Chaoten-John war angekommen und das war seine sehr eigene Art, es allen sofort mitzuteilen.

    
    Luises Geschichte

    Chaoten-John – diesmal bemerkt

				»Klack! Klack! Klack!« Klara fuhr hoch und rieb sich verschlafen die Augen. Mit einem Auge blinzelte sie zum Wecker. 7 Uhr! Eindeutig zu früh, um von irgendetwas geweckt zu werden. Sie kuschelte sich wieder in ihre Kissen, aber das Klack! Klack! Klack! ging weiter. »Ach nee«, sagte sie, tappste zum Fenster, öffnete es und kriegte einen Kieselstein mitten auf die Stirn.

				»Aua! Mist! So eine …« Weiter kam sie nicht. »Morgen! Bin da und die Sonne kommt raus.« Es war Chaoten-John. Er hopste von einem Bein aufs andere und guckte erwartungsvoll zu Klara hoch.

				Der hat ja wohl eine Vollmeise, dachte sie. Sagte aber: »Hallo Johannes. Schon auf? Wart doch mal eben.« Sie flitzte ins Bad, füllte zwei Zahnputzbecher mit eiskaltem Wasser und düste zurück zum Fenster.

				Chaoten-John war wie festgenagelt direkt unter Klaras Fenster stehengeblieben. Uff, die war so früh am Morgen aber freundlich. Das schien ein blendender Tag zu werden.

				Kaum tauchte Klaras Gesicht wieder am Fenster auf, ergoss sich ein Schwall eiskaltes Wasser über seinen Kopf, sein Hemd, seine Hose.

				Klara lachte und rief: »Zieh Leine!« Chaoten-John schüttelte sich und sagte: »Muss sowieso weiter. Hab zu tun. Die anderen schlafen alle noch. Also, bis später am Watt.«

				Der wollte offensichtlich auch den Professor und Willi aus den Betten trommeln. Von Willi würde er möglicherweise Prügel beziehen, denn der war ein notorischer Langschläfer. So herzensgut Willi auch war, aber wenn ihn jemand um sein Essen oder um seinen Schlaf bringen wollte, konnte er ganz grausam werden.

				Klara krabbelte noch mal in ihr warmes Bett. »Yippee!«, rief sie. Endlich war Leben ins Sonnenland gekommen.

				Nach einer Weile sprang sie wieder aus dem Bett, raste an ihrer Zahnbürste vorbei und fegte mit dem Kamm einmal durch die Haare. Dann stieg sie in Jeans, T-Shirt und Turnschuhe, sprintete in die Küche, griff sich ein trockenes Brötchen und rief ihrer Mutter zu: »Sind am Watt.« 

				Mit fliegenden Fahnen kam Klara an der Wattseite an. Die drei Jungen saßen friedlich nebeneinander und hatten sich anscheinend viel zu erzählen. Obwohl alle drei aus Berlin kamen, hatten sie sich das ganze Jahr über nicht gesehen. Na, Berlin ist eben riesig.

				»Hi Leute. Na, Chaoten-John, haben sie dich angenagelt? Oder warum hockst du so ruhig da?«

				Chaoten-John warf Klara einen verständnislosen Blick zu: »So bin ich immer«, sagte er. »Aber«, und schon hopste er auf die Füße, »ich muss euch mal was Tolles vormachen. Am letzten Tag vor den Ferien bin ich mit in die Schule von meinem Vater gegangen. Ich soll doch nach den Ferien auch aufs Günasion.«

				»Dussel. Das heißt Gymnasium«, verbesserte der Professor ihn.

				»Ist doch egal, wie sie das Ding nennen. Auf jeden Fall soll ich unbedingt da hin. Ich zeig euch jetzt mal, wie es aussieht, wenn mein Vater Unterricht macht. Da sind ganz große Kinder, nee Schüler, nee mehr so richtige Menschen.«

				»Und was sollen die armen Schweine da mit dir anfangen?« Willi machte auf richtig besorgt.

				»Lass doch. Chaoten-John kriegt doch auch langsam richtig menschliche Züge.« Der Professor war auf die Veräppelung eingestiegen.

				Chaoten-John zog eine Flappe und war kurz davor eingeschnappt zu sein. Er fand sich wichtig, so als zukünftiger Günasiast.

				»Nun komm mal mit deiner Story rüber, Kleener. Haut uns wahrscheinlich komplett vom Hocker, wie dein Alter vor seiner Klasse rumtobt«, tönte Willi.

				Glücklich baute Chaoten-John sich mit dem Rücken zum Wasser auf und fing an, seinen Vater nachzumachen. Er räusperte sich, putzte sich die Brille, wühlte in einer gedachten Aktentasche, blätterte in nicht vorhandenen Büchern und ließ ständig etwas fallen.

				Die anderen kicherten und stießen sich in die Seiten. Chaoten-John war stolz darauf, wie seine Darstellung die anderen beeindruckte, und schauspielerte auf Teufel komm raus. Er nahm nichts um sich herum wahr. Auch nicht das Wasser, das bedenklich näher kam. Langsam aber stetig stieg die Flut. Mit jeder kleinen Welle wurde das Wasser etwas dichter an Chaoten-Johns Füße herangespült. Die steckten in festen Halbschuhen und darüber hingen viel zu lange Jeans.

				Die anderen schmissen sich vor Lachen wiehernd in den Sand und Chaoten-John glaubte an gigantisch darstellerische Fähigkeiten.

				Auf einmal kam eine kräftigere Welle, und der arme Junge stand bis zu den Knöcheln im Wasser. Er stakste wie eine Bachstelze umher und setzte sich in den Sand, um seine nassen Schuhe und Strümpfe loszuwerden. Mit einem Schwapp kam die nächste Welle, und Chaoten-John saß mitten im Wasser.

				»Mist, das ist heute schon das zweite Mal, dass ich nass werde.« Klara erntete einen vielsagenden Blick. »Wahrscheinlich steckt meine Mutter mich gleich mit feuchten Wadenwickeln ins Bett.« Er stand auf und stolzierte wie ein Storch im Salat durch den Sand.

				Willi brüllte ihm hinterher: »Johannes, denk an deine Windeln, wenn du mal wieder mit uns Großen spielen willst.«

				Chaoten-John kam nicht weit. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen und rief: »Klara, Klara, deine Mutter hat zwei Dackel gefangen.«

				In der Tat kam Frau Christiansen mit Leo und Lotte an den Leinen angestapft. »Mensch, das sind meine Hunde«, sagte Klara und lief ihrer Mutter entgegen.

				»Hundebabys, wie geil«, freute sich Chaoten-John und machte auf der Stelle kehrt.

				»Ach du grüne Minna«, brachte Willi raus. »Uff die müssen wa nun och noch uffpassen.«

				Der Professor rückte seine Brille zurecht und sagte nur: »Noch zwei Chaoten mehr.« Aber wenigstens lächelte er die Hundebabys an.

				Luises Eltern – ein trauriges Kapitel

				»Mensch, seid ihr obercool«, sagte Klara zu Willi und dem Professor. Sie war enttäuscht, dass die Jungen beim Anblick der beiden Hunde so gar keine Freude aufkommen ließen. Nur Chaoten-John war die Hölle begeistert. Er und Klara fingen sofort an, mit Leo und Lotte zu spielen. Das heißt, Leo und Lotte bissen in alles, was sie zu fassen kriegten, einschließlich Klaras Haaren, Johns Socken und Augenbrauen. Aber die beiden hatten Spaß – eigentlich alle vier – bis Chaoten-John sich zum Trocknen auf die Socken machte.

				Willi schien das mit den Hunden überhaupt nicht zu schmecken. Auf jeden Fall war er urplötzlich in einer regelrechten Stinkbombenstimmung. Ein echter Kotzbrocken eben.

				Aus heiterem Himmel machte er Klara an: »Sag mal, Hundemama, kommt Luise in diesem Jahr auch? Oder können die sich das hier nicht mehr leisten? Oder seid ihr nicht mehr befreundet?«

				Bäh, Klara fand Willi in diesem Moment sowas von widerlich. Also blaffte sie ihn an: »Warum stellst du drei Fragen auf einmal? Drei Antworten kannst du dir doch eh nicht merken. Du übernimmst dich.«

				Willi wollte etwas sagen, aber Klara ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Und überhaupt, was macht es, wenn die nicht so viel Geld haben? Hat eben nicht jeder einen Totes-Fleisch-Verkauf-Laden.« Das hatte gesessen. Willi zog den Kopf ein und hielt die Klappe.

				Luise und ihre Mutter waren im letzten Jahr zum ersten Mal ins Sonnenland gekommen. Sie wohnten da in einer echt kleinen Wohnung unterm Dach und blieben auch nur zwei Wochen. Aber es war doch nun wirklich voll egal, ob die nun viel Geld hatten oder wenig oder ein bisschen. Wo war das Problem?

				In den ersten Tagen hatte Luise eigentlich kaum etwas mit den anderen zu tun gehabt. Meistens ging sie mit ihrer Mutter zum Strand, oder die beiden machten Fahrradtouren. Mutter und Tochter hingen ziemlich dicke zusammen.

				Der Professor hatte die ersten Kontakte mit ihr aufgenommen. Und nach und nach waren die anderen dann dazugekommen. 

				Luise erzählte verdammt wenig über sich. Sie guckte immer ein bisschen ängstlich in die Welt. Aber sie war ruhig und ausgeglichen und laberte nicht blödsinnigen Stuss. Das mochte der Professor an ihr. Sie war einfach anders als die albernen Kids. Und sie kriegte es auf die Reihe, fast jeden Streit im Keime zu ersticken, der meist zwischen Willi und einem der anderen loszugehen drohte.

				Nur einmal im letzten Jahr konnte sie einen mega Streit zwischen Klara und Willi nicht verhindern. An das Gespräch, das Klara hinterher mit Luise hatte, konnte sie sich noch jetzt, ein Jahr später, Wort für Wort erinnern. Seitdem hatte Klara gewusst, dass Luise eine echte Freundin werden würde.

				Klara und Willi hatten sich damals um irgendetwas gestritten, richtig gestritten. Beide hatten sich in Wut geschrien. Luise versuchte, die Streithähne zu beruhigen, aber sie kriegte kein Wort dazwischen. Sie wurde schlichtweg niedergebrüllt. Plötzlich drehte Willi echt durch, schoss auf Klara zu und es sah aus, als wollte er ihr eine schallende Ohrfeige verpassen.

				In dem Moment stand Luise auf der Matte, packte Klara am Ärmel, riss sie weg und lief mit ihr die Straße entlang. Als sie um die nächste Ecke gebogen waren, blieben sie stehen. Klara japste nach Luft und sah, dass Luise Tränen in den Augen hatte.

				»Warum heulst DU denn? Dir wollte Willi doch nicht an den Kragen«, Klara verstand die Welt nicht mehr.

				»Ich kann das nicht sehen. Das ist so gemein. So böse!« Luise starrte auf einen Punkt auf ihren Schuhen und presste die Lippen aufeinander.

				Da war doch was! Klara hatte urplötzlich das sichere Gefühl, dass Luise etwas loswerden musste. »Willst du denn nicht erzählen?« Sie zog Luise auf eine Bank.

				Luise druckste herum. Sie malte mit einem Fuß Kreise in den Sand, dann räusperte sie sich und endlich schossen die Worte wie ein Wasserfall aus ihr raus: »Meine Eltern haben sich scheiden lassen. Vor einem Jahr. Deswegen kommen Mutti und ich jetzt ins Sonnenland. Vorher hatten wir ein Haus in Kampen. Das heißt, mein Vater hat es natürlich noch.«

				»Wolltest du denn nicht, dass deine Eltern sich trennen?«, fragte Klara. Im gleichen Moment hätte sie sich die Zunge rausreißen wollen. Wie blödsinnig war bitte so eine Frage? Aber sie wusste nicht, was sie hätte sagen sollen. Immerhin – das war ja ein ziemlicher Hammer.

				»Doch, es war schon der einzige Ausweg. Die Zeit davor war so schlimm, so grausig.«

				»Nun erzähl mal. Bleibt unter uns, ehrlich.« Und bei Klara blieb ein Geheimnis wirklich ein Geheimnis. 

				Luise kämpfte mit sich, schließlich fing sie an: »Also, meine Mutter ist jünger als mein Vater, viel jünger. Und sie ist gerne mit Leuten zusammen und geht essen, tanzen und hat Spaß. Nur ihre Freunde waren nie Papas Freunde. Für meinen Vater gab es nur Geschäftsleute, mit Geld natürlich.«

				An dieser Stelle stockte Luise und schüttelte den Kopf. Einen Moment lang dachte Klara, dass sie nicht weitersprechen würde. Aber Luise schluckte, wischte sich kurz über die Augen und fuhr fort.

				»Wenn mal zu Hause eine lustige Runde zusammensaß, war er zu Muttis Leuten meist richtig blöde, und manchmal zettelte er völlig ohne Grund einen Streit an. Das war echt nicht prickelnd.

				Naja, jedenfalls kamen Muttis Leute immer weniger. Also war Mutti mehr und mehr alleine. Dafür traten bei uns neureiche Spießer auf, die sich ihre Geld-Erfolge gegenseitig um die Ohren knallten.«

				Luise machte eine Pause.

				»Aber«, sagte Klara und dabei nahm sie Luise in den Arm, »aber deswegen lässt man sich doch nicht scheiden.« Klara wusste in solchen Sachen schon etwas Bescheid. Scheidungen, Trennungen schienen für Erwachsene an der Tagesordnung zu sein. Jedenfalls kannte sie einen Haufen Kinder mit geschiedenen Eltern. Warum, um alles in der Welt, waren Erwachsene manchmal so saublöd? Warum konnten sie sich nicht vertragen? Da schafften sie sich Kinder an und dann das ganze Theater.

				Luise sagte nur: »Nein, da hast du wahrscheinlich Recht.« Und Klara hakte nach: »Und? Was war da noch?«

				»Na ja, Mutti hatte sich für drei Jahre in ihrem Job beurlauben lassen. Ich fand das toll. Plötzlich hatte ich eine Mama, die immer Zeit für mich hatte, die mit mir viele Sachen machte und jeden Mittag zu Hause war. Und ich musste nach der Schule nicht mehr den verkochten Pamps von Frau Fritz essen. Frau Fritz half damals bei uns zu Hause.«

				»Na, hört sich doch super an«, sagte Klara. Sie fand es auch schön, dass ihre Mama mittags zu Hause war, auch wenn Mütter manchmal ganz schön nerven konnten.

				»Ja, aber ich glaube, nein, ich weiß, mein Vater fand das nicht so spannend. Jetzt war Mutti ›nur‹ noch Hausfrau. Damit konnte er vor seinen Spießbobbies nicht angeben.«

				»Und wie habt ihr das gemerkt, dass ihm das nicht schmeckte?«, wollte Klara wissen.

				»Der fing an, total am Rad zu drehen. Er fiel fast über jedes Staubkorn her. Er erwartete absolute Sauberkeit. Fand er irgendwo einen Krümel, fing er an zu meckern und zu nörgeln.«

				Klara konnte sich das alles nicht so richtig vorstellen. »Muss ja ein ganz reizender Mann sein, dein Vater«, sagte sie.

				»Er wurde immer ›reizender‹. In der ersten Zeit stritt er nur mit Mutti alleine. Später interessierte es ihn auch nicht mehr, ob ich dabei war. Und schließlich liebte er das große Publikum. Wenn wir Besuch hatten, sagte er plötzlich so Sachen wie: ›Meine Frau bringt bis heute nichts Gescheites auf den Tisch.‹ Das war allen peinlich, nur ihm nicht. Er kapierte nicht mal, dass er sich selbst unmöglich machte.«

				»Und deine Mutter hat sich das alles gefallen lassen?« Klara verstand die Welt nicht mehr. Das mit der Emanzipation der Frau hatte man bei Christiansens durch und durch begriffen. Eher musste Herr Christiansen Angst haben, unterdrückt zu werden.

				»Ich glaube einfach, dass Mutti das alles für mich aufrecht erhalten wollte. Das Haus, die Umgebung, die Schule und natürlich eine Familie. Eine Scheiß-Familie!«

				Luise hatte mit fester Stimme gesprochen. Aber jetzt kullerten ihr die Tränen übers Gesicht.

				»Und die Scheidung? Wie kam es dann zur Scheidung?«, fragte Klara.

				Luises Miene verfinsterte sich. Man sah, dass es ihr schwerfiel, weiterzureden. Dann kam es stockend heraus: »Er, er hat sie eines Morgens geschlagen. Geschlagen und sie stolperte gegen etwas und blutete aus der Nase und …« An dieser Stelle hörte Luise auf zu reden.

				»Das ist ja zum Kotzen«, erklärte Klara und schlagartig hatte sie Luises heftige Reaktion auf Willis Attacke kapiert.

				»Kannste so sagen«, seufzte Luise tief. »Aber nach ein paar horrormäßigen Wochen hatte Mutti eine winzige Wohnung für uns gefunden. Und der Spuk war vorbei.«

				An dieser Stelle hatte Klara Luise fest gedrückt.

				Luise kommt und der Mann mit der Schirmmütze taucht auf

				Willi starrte Klara noch immer an. »Hast wohl geträumt?«, fragte er. Ehe Klara antworten konnte, fegte Chaoten-John wie ein Wurfgeschoss um die Ecke und brüllte: »Luise ist da!«

				Klara sprang auf die Beine und lief los. Sie fiel Luise in die Arme und zerrte sie rüber auf ihre Terrasse. »Ein Glück, dass du da bist. Das ist nichts nur mit den Jungen.«

				Es gab wahnsinnig viel zu erzählen und oft redeten beide zur gleichen Zeit. Aber schon nach wenigen Minuten stand Luise wieder auf und sagte: »Wir quatschen nachher weiter. Ich muss jetzt erst meiner Mutter beim Auspacken helfen.«

				»Mensch Luise, sei doch nicht immer so vernünftig«, sagte Klara. Aber Luise hob nur die Schultern und meinte: »Ist schon gut so. Mami hat ja nur noch mich.«

				Als Luise schon im Weglaufen war, rief Klara ihr noch nach: »Der Verwalter oder Hausmeister hat gestern schon nachgesehen, ob alles in Ordnung ist.«

				»Verwalter? Haben wir nicht. Kenn ich auch nicht. Das hast du wohl geträumt.« 

				»Ein Mann mit Schirmmütze.« Klara schrie die Worte raus, aber Luise nahm keine Notiz mehr davon.

				Klara wollte wieder ans Watt gehen. Sie sah Luise und ihre Mutter Taschen schleppen. Und aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass sich am anderen Ende der Straße jemand bewegte. 

				Sie rannte in die Richtung, weil sie neugierig war, wer sich nun schon wieder hier herumtrieb. Blitzschnell verschwand dieser Jemand hinter einer Rosenhecke. Einen Moment arbeitete es fieberhaft in Klaras Gehirn. Sollte sie Luise rufen? Sollte sie hinterher laufen?

				Sie tat schließlich beides. Sie rief lauthals nach Luise und rannte bis zur Ecke vor. Sie japste nach Luft, als sie um die Ecke guckte und nur eine leere Straße vor sich sah.

				Luise kam tatsächlich angetrabt. »Was gibt es?«, fragte sie und versuchte angestrengt etwas Interessantes zu entdecken.

				»Der Mann! Der Mann mit der Schirmmütze! Er war wieder hier!« Klara keuchte noch immer.

				»Und nun hat er sich in Luft aufgelöst? Klara, du spinnst.« Luise drehte ab und ging zurück, um weiter ihrer Mutter zu helfen. Klara fand das alles sehr merkwürdig.

				Aber sie war eisern entschlossen, den Jungen nichts zu sagen. Die würden sie nur auslachen und als Spinnerin verspotten.

    
    Klaras Geburtstag

				Es kann losgehen

				Endlich Samstag! Klara hüpfte aus dem Bett. Die Sonne schien. Geburtstagswetter! Partywetter!

				»Mist«, sagte sie, als sie einen Blick auf den Wecker warf. Es war noch viel zu früh. Der Tisch mit ihren Geschenken würde noch nicht aufgebaut sein, weil ihr Papi die erst mitbrachte. Und Paps und die Geschenke würden erst um kurz vor zehn mit dem Autozug ankommen.

				Klara ging wieder ins Bett. Aber der Sekundenzeiger vom Wecker schien heute in Zeitlupe seine Runden zu drehen. Alle drei bis vier Minuten linste Klara auf das Zifferblatt und hätte schwören können, dass inzwischen Stunden vergangen waren.

				Ab halb zehn rannte Klara ruhelos vom Haus zur Straßenecke, wieder zum Haus und so immer hin und her.

				»Du bist eine Nervensäge«, stellte ihre Mutter irgendwann fest. Da kurvte Klaras Vater zum Glück schon um die Ecke. Beinahe hätte Klara ihm die Geschenkpakete aus den Händen gerissen.

				»Halt! Stopp!«, rief der und schließlich kriegte sie einen mega tollen Geburtstagstisch und ein mega tolles Geburtstagsprogramm. Eine Chinesen-Rallye sollte stattfinden. Es hatte sich total spannend angehört, als Klara es erklärt bekam,  und es war mit Sicherheit der Knüller. Etwas total Neues.

				Außer den Kindern vom Sonnenland hatte Klara noch Lukas, Heike und Meike eingeladen. Die drei waren Geschwister, das heißt Heike und Meike waren Zwillinge. Eigentlich hatte Klara mit denen nicht so viel am Hut. Aber weil sich die Eltern kannten, tauchten die drei schon mal im Sonnenland auf. Deshalb sollten sie dann eben auch zur Feier kommen.

				Mit dem Gongschlag zwei Uhr klingelten die drei Geschwister an der Tür. Heike und Meike waren von ihrer Mutter mal wieder in vollständig gleiche Klamotten gesteckt worden. Da standen sie in rosa Hosen und rosa T-Shirts, hatten die Haare an genau der gleichen Stelle gescheitelt und beide einen Sonnenbrand an genau demselben Punkt auf ihren Nasen. Sie waren eben Zwillinge. Wahrscheinlich hatten die Eltern ihnen auch absichtlich diese idiotisch ähnlich klingenden Namen gegeben.

				Lukas hielt Klara ein Päckchen hin. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte er und drückte Klara das Geschenk in die Hand. »Ist von uns«, sagte Meike und Heike nickte. 

				Von wem wohl sonst, dachte Klara und fummelte an dem Päckchen rum. Schließlich riss sie das Einwickelpapier runter, kniff die Augen zusammen und glaubte einfach nicht, was sie sah. Sie hielt rosafarbenes Briefpapier in den Händen (deswegen vielleicht auch die scheußlichen rosa Hosen) und türkisfarbene Briefumschläge, rosa abgefüttert. Zum Glück war Chaoten-John noch nicht da. Der hätte das glatt für papierne Babywindeln gehalten.

				Beim nächsten Klingeln standen Chaoten-John, Willi und Luise vor der Tür. Dann saßen alle an Klaras liebevoll gedeckter Tafel. Willi hatte sich prompt drei Stück Kuchen auf seinen Teller geschaufelt. Er stopfte Riesenbrocken in sich hinein. Den großen Kuchenteller in der Mitte vom Tisch behielt er ununterbrochen im Auge und wachte misstrauisch darüber, was und wie viel sich jeder runternahm.

				Chaoten-John rührte ungeniert mit seiner Kuchengabel im Kakaobecher und fischte nach irgendwelchen Krümeln. Immer, wenn John eingeladen war, machte er so dämliche Sachen. Meike und Heike löffelten sich den Kuchen im Gleichklang in die Münder. Sie wirkten wie ein Gesangsduo auf der Bühne, wo beide fast zufällig immer mit der gleichen Hand wedeln oder mit den Köpfen wackeln.

				Klara guckte in die Runde und sagte: »Der Professor fehlt ja noch.« 

				»Der isst Bücher«, schmatzte Willi und lachte mit offenem Mund. Der Einblick in Willis weit geöffneten Mund war farbenfroh.

				Ein Sitzbad im Kakao

				Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür. Der Professor kam stockend rein, drehte sein Geschenk in den Händen und stammelte: »Tschuldigung, bin wohl etwas zu spät.«

				Er rückte seine Brille zurecht, ging auf Klara zu und seine zu kurzen Hosenbeine schlugen um seine Knöchel. Er hielt ihr sein Geschenk unter die Nase. »Hier, muss man lesen. Wahnsinnig interessant. Und herzlichen Glückwunsch auch.«

				Klara schälte ein Buch aus dem Geschenkpapier. Ein Buch, das sie sich sicher nie gewünscht hätte: Jugend und Computer, Teil 2.

				»Oh, vielen Dank«, brachte sie gerade mal raus. »Aber ich kenne nicht mal Teil 1.«

				»Ich dachte, du computerst schon«, sagte der Professor und merkte im selben Moment, dass diese Annahme falsch war.

				Er guckte sich hilfesuchend um. »Ist der Platz da für mich?« Er deutete auf den einzigen freien Platz. 

				»Hoffentlich kriegst du neben Chaoten-John nicht die Krise«, war Willis Kommentar. Dabei lachte er und zeigte wieder ganz hemmungslos, was er sich alles in den Mund gestopft hatte. 

				Chaoten-John kümmerte sich gerade gar nicht um Willi oder den Professor. 

				Er hatte sich Lukas gegriffen und wollte dem erzählen, wie er vor ein paar Tagen an der Wattseite fast von der Flut ergriffen worden wäre. Dabei drehte er dem Professor den Rücken zu. 

				John erzählte sehr lebhaft. Schließlich glaubte er ja seit kurzem an bisher ungeahnte schauspielerische Fähigkeiten. Jedenfalls sprang er vom Stuhl auf, setzte sich wieder, beschrieb mit der freien Hand Wellenbewegungen. In der rechten Hand hielt er eisern seinen Kakaobecher.

				»Und schwapp, kam die Welle und ich stand im Wasser.« Das Schwappen unterstrich Chaoten-John durch eine unkontrollierte Handbewegung der rechten Hand.

				So schwappte der Kakao nach hinten über Johns Schulter und dem Professor über die Beine. Langsam sickerte das braune, klebrige Zeug durch die hellblauen Jeans auf die Oberschenkel des Professors durch. Die Sitzfläche des Stuhls verfärbte sich braun, der Professor saß in der Brühe und Tropfen für Tropfen fiel gleichmäßig zu Boden.

				Langsam, ganz langsam erhob sich der Professor aus dem Kakaosee. Er bewahrte absolute Ruhe. »Bin gleich wieder da«, sagte er, als er das Zimmer verließ.

				Chaoten-John rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Er bohrte mit dem rechten Zeigefinger tief in der Nase und blickte ängstlich in die Runde. Er hatte derbe Befürchtungen, von diesem Fest verstoßen zu werden. Dabei hatte Klara doch eine hitmäßige Überraschung angekündigt – und die wollte er auf keinen Fall verpassen.

				Der Party-Knüller

				Klara klopfte ein paar Mal mit der Kuchengabel auf den Tisch: »Ruhe! Und du, Chaoten-John, sitz still und bohr nicht in der Nase! Wir machen jetzt weiter. Weiß jemand von euch, was eine Chinesen-Rallye ist?«

				Luise nickte: »Wir haben das mal mit Autos gemacht.«

				»Gut, dann sei aber ruhig. Wir fahren natürlich mit Rädern. Ich versuche das mal zu erklären. Wir bilden zwei Gruppen. Vier Mann in jeder Gruppe.«

				»Wieso Mann?«, unterbrach Chaoten-John, der schon wieder auf dem Stuhl rumzappelte. »Sind doch auch Mädchen dabei.«

				»Halt die Klappe, Quatschkopf!« Willi war, wie immer, ein Freund klarer Worte. 

				Klara wurde ungeduldig: »Wollt ihr nun hören, wie es geht?« Sie wartete ein paar Sekunden, bis alle still waren. »Gut, wir machen also zwei Gruppen zu viert. Für jede Gruppe gibt es eine Wegbeschreibung. Da sind die Punkte der Strecke eingezeichnet, an denen ihr aufpassen müsst, weil sich da die Richtung ändert. Dazwischen geht es immer geradeaus.«

				Alle guckten ziemlich verdattert. Das hatte wirklich noch keiner gehört. »Ich gebe euch mal ein Beispiel«, machte Klara
      weiter. Sie nahm sich einen Filzstift und ging zu einem großen weißen Blatt Papier, das an der Wand klebte. Dann machte sie eine Art Skizze. Heraus kam
      ein komisches Zeichen, das in der Tat chinesisch aussah:
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				Wieder guckten alle verdattert. Also erklärte Klara: »Ihr seid immer unten, wo das X ist. Nach diesem Zeichen fahrt ihr geradeaus. Dann geht rechts ein Weg ab. Den lasst ihr liegen und kümmert euch nicht darum. Etwas weiter kommt eine Straßengabelung. Nun müsst ihr dem Pfeil folgen, das heißt, ihr biegt nach links ab. Verstanden?«

				Alle nickten. Nur Chaoten-John hatte offensichtlich überhaupt nicht zugehört. Er war damit beschäftigt, die Kuchenreste auf seinem Teller zu einem matschigen Brei zu verarbeiten.

				»Noch ein zweites Beispiel für Johannes.« Chaoten-Johns Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Diesmal hörte er zu, was ihn aber eher langweilte. Er war ein Kind der Tat.

				»So, jetzt werden die Gruppen ausgelost.« Klara hatte acht weiße Zettel vorbereitet. Vier Zettel hatten auf einer Seite ein blaues Kreuz und die anderen vier ein rotes. Die vier Roten und die vier Blauen würden jeweils eine Mannschaft bilden.

				Das war das Ergebnis:

				Blaue Gruppe: der Professor, Heike, Klara und Lukas.

				Rote Gruppe: Willi, Luise, Meike und Chaoten-John.

				Der Aufbruch war mehr von der wilden Art. Alle drängelten sich vor dem Transporter, den Herr Christiansen organisiert hatte. Der sollte sie zum Startplatz der Rallye bringen. Die Räder wurden in einen Anhänger verladen und mit einem lauten Hupkonzert kurvte der Bus um die Ecke. Im Sonnenland kehrte Ruhe ein und es war plötzlich still wie in einem Sanatorium.

				Mazunkes hockten zufrieden auf der Terrasse. Karl-Otto hatte sein Bier und seine Zeitung. Eine mit riesigen Überschriften. Und diese beiden Dinge machten ihn glücklich. Frau Mazunke pflegte sich mit Cremes, Nagellack und vielen Wässerchen. 

				Die Eltern des Professors wollten Wattwandern, wegen der Gesundheit. Beide trugen uralte Shorts und Sonnenhüte. Herr Arnheim schritt mit seinen dünnen, weißen Beinen zügig voran.

				Und Luises Mutter wollte an den Strand gehen. Alle waren rundum zufrieden.

				Keiner der Rallyeteilnehmer hatte eine Ahnung, wo Start oder Ziel sein würden. Selbst Klara nicht, denn ihr Vater hatte die Strecke allein ausgetüftelt.

				Nur Willi hatte mitgekriegt, wie Frau Christiansen ihren Mann gefragt hatte: »Hast du das Essen bestellt? Die Kinder werden hungrig sein, wenn sie ankommen.«

				Daraus schloss Willi messerscharf, dass Ziel und Abendessen in direktem Zusammenhang stehen mussten. Und er war fest entschlossen, sehr schnell ans Ziel zu gelangen.

				Der Wagen bog auf die lange Straße ein, die die Insel von der Nord- zur Südspitze durchzieht. Links von ihnen lag das Wattenmeer ruhig und friedlich im Sonnenlicht. Rechts war der breite Dünengürtel, den man auf schmalen Holzstegen zum Strand hin durchwandern konnte.

				Dann kamen die zwei großen Parkplätze von Buhne 16, die bis auf den letzten Platz rappelvoll waren. Vor ihnen lag im grellen Sonnenschein Kampen mit seinen unzählbar vielen Heckenrosen und den vielen Strohdachhäusern. Der Ort war wie ausgestorben. Alle Welt war am Strand.

				»Puh«, stöhnte Willi, »ist das eine Affenhitze. Und dann noch in die Pedale treten. Das kann ja heiter werden.«

				Die Hitze im Wagen war jetzt wirklich unerträglich. Die Kinder hingen schlapp in ihren Sitzen. Chaoten-John schwitzte wie ein Elch und wischte sich pausenlos den Schweiß von der Stirn. Dazu benutzte er einen Fahrradputzlappen.

				Endlich rief Herr Christiansen: »Wir sind da!« Er bog scharf links ab und der Wagen rollte in den Munkmarscher Hafen. 

				Kaum waren die Türen geöffnet, schubsten und stießen sich acht Paar Kinderarme und Kinderbeine, um möglichst schnell dem heißen Kasten zu entkommen. Alle zerrten gleichzeitig an den Rädern. Es war ein heilloses Getümmel.

				»Halt! Stopp!«, ertönte die Stimme von Herrn Christiansen. »Alle Mann drei Schritt zurück!« Die Kinder bildeten einen Halbkreis um das Auto und es trat Ruhe ein.

				Start zur Rallye

				Herr Christansen zog zwei Umschläge aus seiner Tasche. »Jede Gruppe wählt jetzt einen Anführer, und der ist für den Streckenplan verantwortlich. Wenn ihr euren Plan verliert, seid ihr aufgeschmissen. Bei Streitigkeiten in der Mannschaft kann nur einer entscheiden, und das ist der Boss. Verstanden?«

				In Gruppe 1 war man sofort einer Meinung. Spontan wurde der Professor zum Chef erklärt. Niemand dachte mehr daran, dass er Klaras Erklärungen nicht mitbekommen hatte, weil er seine Kakaoklamotten gewechselt hatte.

				In Gruppe 2 fand eigentlich keine Wahl statt. »Damit det klar is – ick bin der Boss«, tönte Willi. »Aber …«, wollte Chaoten-John einwerfen, wurde aber sofort unterbrochen. »Du doch wohl nicht. Noch jemand anderer Meinung?« Willi schaute sich um, keine Reaktion. Folglich war er Chef im Ring.

				Dem Professor und Willi wurde je ein Umschlag in die Hand gedrückt. Dann gab Herr Christiansen die letzten Erklärungen: »Gruppe 1 startet sofort, Gruppe 2 zehn Minuten später. Gruppe 1 muss also wenigstens zehn Minuten und ein paar Sekündchen eher am Ziel ankommen, um zu gewinnen. Hat sich der Abstand verringert, ist Gruppe 2 der Sieger. Alles klar? Dann tretet in die Pedale und passt auf. Nicht nur die Beine, auch den Kopf benutzen. Also, auf die Plätze, fertig, los!«

				An dieser Stelle pfiff Herr Christiansen auf zwei Fingern und der Professor öffnete bedächtig seinen Umschlag. Darin war ein zusammengefalteter Din-A-4-Bogen mit elf merkwürdigen Zeichen. Der Professor studierte diese Zeichen, stieg bedächtig aufs Rad und fuhr mit seiner Truppe los.

				Die zweite Gruppe wartete zappelig auf ihr Startzeichen. Zehn Minuten wurden zur Ewigkeit. Endlich durfte Willi seinen
      Umschlag öffnen. Er riss und zerrte daran rum, fischte den Zettel raus und staunte über die Hieroglyphen.
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				Inzwischen war Gruppe 1 schon eine ganze Ecke vorangekommen. Die Kinder mussten eine lange Strecke geradeaus radeln. Bis zur Kläranlage bog rechts und links kein Weg ab.

				»Du, Klara, so richtig durchschaue ich das Prinzip noch nicht.« Der Professor hatte bis jetzt über die Strichpfeile und ihren Sinn gegrübelt. »Oh Gott, sind wir dämlich.« Klara tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Du warst ja nicht da, als ich das Prinzip erklärt habe.«

				Sie machten einen Stopp. Zum Glück begriff der Professor die Idee sehr schnell. Diese Unterbrechung bedeutete allerdings, dass Zeit verloren ging.

				Hinter der Kläranlage mussten sie verflixt aufpassen. Ständig mussten sie eine andere Richtung einschlagen. Und der Professor war so pedantisch.

				Gruppe 2 war mit einem Affenzahn losgedüst. Zuerst stieg der Weg ganz leicht an. »Hier kann ick nich uffpassen, hier muss ick mir anstrengen«, schnaufte Willi. Aber Luise hatte die Zügel bereits in die Hand genommen. Als sie an der Kläranlage vorbeifuhren, hatten sie schon etwas Zeit gutgemacht.

				Ein Irrtum und dann noch einer

				Die Streckenpunkte 8 und 9 lagen so dicht hintereinander, dass niemand aus der ersten Gruppe auf die Idee kam, schon wieder mit dem nächsten Hindernis zu rechnen. Jedenfalls irrte sich der Professor hier. Die anderen waren sowieso dazu übergegangen, ihm blind zu vertrauen und nur noch hinterherzustrampeln.

				Klara sagte plötzlich: »Guckt mal, da hinten ist ein kleines Wäldchen. Vielleicht ist da ein Zwischenstopp, so ’ne Art Picknickstation.« Die Idee gefiel allen. Sie radelten ohne Planung dorthin. 

				Gruppe 2 hatte noch immer eine Mordsgeschwindigkeit drauf. Willi machte wieder den Boss und fuhr an der Spitze. Kaum hatten sie Punkt 7 erreicht, sahen sie die andere Gruppe, die höchstens noch 400 Meter vor ihnen war. 

				Beim Anblick der anderen hatte Willi eine geniale Erleuchtung. Er faltete den Streckenplan zusammen und befahl: »Los, wir hängen uns an die ran. Die führt der Professor. Und der ist Mister Oberschlau.«

				Bevor er lospeste, nahm Luise ihm noch schnell den Zettel aus der Hand. Sie ließ sich ans Ende der Gruppe fallen und hin und wieder warf sie einen verstohlenen Blick auf den Plan. Sie erreichten Punkt 9 und Willi bog nach links ab, wie der Professor es auch getan hatte. Luise studierte die Skizze.

				»Willi!«

				»Komm, gib Gas! Oder kannst du nicht mehr, du Memme?«

				»Willi!!!«

				»Los doch! Jetzt können wir die sogar überholen.«

				Luise gab auf. In Willis Kopf waren alle Birnen ausgeschaltet. Er setzte so sehr auf die Schlauheit vom Professor, dass er ihm blind folgte. Wo doch Herr Christiansen extra noch gesagt hatte, dass sie ihren Kopf benutzen sollten!

				Sie fuhren in das Wäldchen hinein. Die Wege waren holperig und sie mussten absteigen und die Räder schieben. Plötzlich war von der anderen Gruppe nichts mehr zu hören und zu sehen. Willis Leute irrten herum. Nach einer Weile bemerkte Chaoten-John mit kläglicher Stimme: »Wir laufen im Kreis.«

				Sie riefen nach der ersten Gruppe. Keine Antwort. Dann legten sie die Fahrräder auf einen Haufen und teilten sich auf, um die anderen zu suchen.

				Chaoten-John entfernte sich allerdings keine drei Meter von den Fahrrädern. Er fürchtete, dass Willi ihn vielleicht im Wald vergessen könnte. Etwas war schiefgelaufen. Das war klar. Aber die anderen mussten doch auch irgendwo zwischen den Bäumen herumirren.

				In der Zwischenzeit hatte der Professor seine Gruppe wieder aus dem Wäldchen herausgelotst. Er orientierte sich an der Sonne und führte seine Leute zu Punkt 9 zurück. Von da aus nahmen sie die richtige Spur wieder auf und kamen auch zu den Punkten 10 und 11.

				Nach einem langen, geraden Endspurt wartete Herr Christiansen am Ziel. »Hervorragende Zeit«, sagte er und klopfte dem Professor auf den Rücken. Der fiel vor Erschöpfung fast vom Rad. Das war eindeutig zu viel Sport für ihn gewesen.

				Das Ende der Rallye

				Ziel war die Kupferkanne in Kampen. Da hatte Herr Christiansen einen großen Tisch bestellt. An dem saß die erste Gruppe nun, guckte auf leere Teller und hungerte noch gelassen vor sich hin.

				Herr Christiansen guckte ungeduldig auf seine Uhr und sagte: »Nun muss Willis Truppe ja gleich eintrudeln. Ich sage mal Bescheid, dass die Würstchen langsam kommen können.«

				Die Würstchen kamen, Willis Truppe kam nicht, die Würstchen wurden wieder kalt, Willis Trupp kam immer noch nicht. Die anderen warteten zehn, zwanzig, dreißig Minuten. Der Professor kratzte sich am Kopf. »Also, diese eine Stelle war schon ziemlich kniffelig«, sagte er und dachte an den Ausflug in das Wäldchen.

				»Oh je, und Willi hat bei denen das Sagen«, stöhnte Klara.

				Herr Christiansen reagierte sofort. »Komm, Georg-Christian, wir fahren mal los und du zeigst mir die besagte Stelle. Ihr anderen wartet hier und rührt euch nicht vom Fleck.«

				In der Zwischenzeit war Frau Bestmann auf dem Rückweg von ihrem Strandausflug. Sie hatte einen herrlichen Tag gehabt, war blendender Laune und radelte durchs Sonnenland. Dabei grüßte sie fröhlich nach rechts und links und fummelte schließlich den Wohnungsschlüssel aus ihrer großen Badetasche raus. 

				Aber der passte nicht ins Schlüsselloch. Das konnte doch nicht sein. Frau Bestmann versuchte den Schlüssel zu drehen, zu kippen, schräg zu stellen – er ging nicht ins Loch. Schließlich kramte sie nach einer Nagelfeile und pulte damit im Schloss herum. Ein winzig klein gerollter Zettel fiel da raus. Den entknüllte sie und las nur ein Wort: 


    
      [image: Abbildung]
    


    »Was soll der Quatsch?«, murmelte sie vor sich hin. Sie startete einen letzten Versuch und endlich drehte sich der Schlüssel. Doch die Tür klemmte irgendwie. Frau Bestmann tastete die Türfüllung ab. Dabei entdeckte sie, dass der ganze Türrahmen mit durchsichtigem Tesafilm verklebt war.

				»Das gibt es doch nicht«, sie schüttelte den Kopf und hatte keinen blassen Schimmer, was das hier sollte. Zentimeter für Zentimeter zog sie den Klebestreifen ab. Endlich ließ sich die Tür öffnen und die dritte Überraschung wartete auf sie.

				Auf dem Fußboden lag ein Umschlag. Der musste unter der Tür durchgeschoben worden sein. Sie riss den Umschlag auf und merkte, dass ihre Hände zitterten. Das war schon unheimlich. Heraus fiel ein Zettel mit Worten, die aus einer Zeitung ausgeschnitten und unordentlich aufgeklebt waren:
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				Ihre Knie wurden weich. Das war absolut unheimlich. Sie sank auf den nächstbesten Stuhl in der Diele.

				Zur gleichen Zeit kurvte der Wagen in Richtung Wäldchen.

				»Hier ist es!«, rief der Professor und Herr Christiansen trat in die Bremsen. 

				Die beiden stiegen aus, der Professor lief zielsicher ins Wäldchen und sagte nach wenigen Augenblicken laut: »Aber Willi, hier gibt es doch gar nichts zu essen.« Hin und wieder konnte der Professor auch recht gemein sein. 

				Vor Klaras Vater und ihm hockten wie Hühner auf der Stange: Willi, Luise, Chaoten-John und Meike. Alle vier guckten zerknirscht aus der Wäsche.

				»Aber wieso? Du bist doch auch mit deinen Leuten in den Wald gefahren. Wo kommst du denn her?« Willi kriegte das alles nicht auf die Reihe.

				Ganz anders Herr Christiansen. Der dachte an die Kinder, die mit knurrenden Mägen vor leeren Tellern saßen. »So, jetzt wird nicht geschwafelt. Alle ab in den Wagen, da könnt ihr eure traurige Geschichte erzählen«, sagte er. Dann nahm er sein Handy, rief im Restaurant an und orderte noch mal Essen.

				Willi kriegte kugelrunde Augen, als er sah, dass Würste, Pommes, Salate auf dem Tisch standen. Er machte sich über alles her und somit konnte Luise die Geschichte der verfahrenen Rallye erzählen.

				»Luise, da hättest du dich durchsetzen müssen. Du warst doch im Recht.« Frau Christiansen schüttelte den Kopf. Diesen Vorwurf fand Luise nun reichlich daneben. Da kriegte sie doch glattweg die ganze Schuld – das durfte ja nicht wahr sein. Willi grinste sich eins und stopfte sich noch ein Würstchen in den Mund. 

				»Ist doch kompletter Blödsinn«, alle blickten den Professor erstaunt an. Der war ja heute keck unterwegs. »Den ersten Fehler, den hat nämlich der Willi gemacht. Er hat sich nicht auf den Plan, nicht auf seine Mannschaft und nicht auf seinen Kopf verlassen. Nein, er ist mir bedenkenlos nachgestürmt. Mitlaufen, hinterherlaufen, das ist leicht – mitdenken scheinbar nicht. Außerdem wissen wir alle, dass Luise sich niemals gegen Willi durchsetzen kann.«

				»So ist es wohl«, sagte Herr Christiansen, »das war eine ziemlich dumme Operation. Aber lassen wir uns die Laune mal nicht verderben.«

				Trotzdem hockten die Kinder auf der Rückfahrt erst maulig und bedrippelt rum. Nur langsam besserte sich die Stimmung und als sie ins Sonnenland einbogen, lärmte und polterte es im Auto, als wäre nichts geschehen.

				Es war aber offenbar doch etwas geschehen. Frau Bestmann kam aufgeregt dem Bus entgegen. Ihr Gesicht war bleich. »Luise, komm mal her.« Sie packte ihre Tochter am Arm und zog sie von den anderen weg.

				Aber sie war so aufgeregt, dass sie überhaupt nicht auf Herrn Christiansen, Klara und die Gäste achtete. Sie ging mit Luise nicht mal außer Hörweite. So kam es, dass Klara und ihr Vater mitkriegten, was Frau Bestmann an diesem Nachmittag erlebt hatte.

				Herr Christiansen überlegte kurz und sagte dann: »Inselspuk. Oder ein Dummejungenstreich. Muss man nicht weiter ernst nehmen.«

				Das fand Luise überhaupt nicht. Schließlich waren keine Jungen im Sonnenland gewesen. Und Spuk gab es nur in Gruselbüchern. 

				Sie blickte ihre Mutter ängstlich an. »Und nun? Was sollen wir machen?«

				»Klara, wo bleibt ihr denn?« Frau Christiansen kam dazu.

				»Hier ist irgendetwas ganz komisch«, sagte Klara nur und Luise nickte. »Äußerst merkwürdig«, sagte Frau Bestmann und überlegte angestrengt.

				»Das ist ja seltsam. Genau das sind Frau Mazunkes Worte«, sagte Klaras Mutter. »Nach Frau Mazunke war es heute Nachmittag ganz merkwürdig. Zuerst war es mucksmäuschenstill hier in der Straße gewesen. Keine Menschenseele war da, außer Mazunkes. Und plötzlich haben die Dackel angefangen zu kläffen – wie geisteskrank. Völlig ohne Grund, eben merkwürdig.«

				»Kein Hund bellt ohne Grund«, sagte Herr Christiansen, »nicht mal Leo und Lotte.«

				»Und das Sonnenland war bestimmt nicht menschenleer«, sagte Klara mehr zu sich selber. Ihr war natürlich der Mann mit der Schirmmütze wieder in den Kopf geschossen. Sie überlegte krampfhaft, ob es da einen Zusammenhang geben könnte. Aber wenn niemand einen Menschen gesehen hatte … Sie beschloss, erst mal die Klappe zu halten und abzuwarten. Schließlich hatte ja nicht mal Luise ihr geglaubt. Vielleicht hörte sie ja tatsächlich die Frösche husten.

				In diesem Moment klatschte Herr Christiansen in die Hände: »Na, dann gehen wir noch alle zu uns. Die Kinder wollen bestimmt noch spielen und ich brauche eine Prise Ruhe und ein Glas Wein.« Mit diesen Worten hakte er Frau Bestman unter und zog sie mit sich.

    
    Ausflug mit Rennschildkröten und Uhrenklau

    Einladung zum Kuchen essen

				Am Tag nach Klaras Geburtstag hingen wieder dicke Wolken über dem Sonnenland. Und weil es auch weiter so blieb, trödelten die Kinder durch die nächsten Tage.

				»Ätzend«, maulte Chaoten-John.

				»Is doch keen Sommer«, motzte Willi.

				Nur der Professor sagte sich: »Scheint keine Sonne, kann ich keinen Sonnenbrand kriegen.« Und mit diesem Gedanken hatte er sich hinter einem riesigen Berg von Büchern verschanzt. Er las, er guckte sich Fotos an, studierte Landkarten. Er war vollends zufrieden mit sich, der Welt und dem Wetter.

				Zwischendurch steckte er mal kurz seine Nase zum Fenster raus. Damit war sein Bedarf an frischer Nordseeluft gedeckt. Im Moment stöberte der Professor gerade in einem Lexikon über die Südsee. Doch die wunderbare Ruhe wurde durch ein stürmisches Klingeln abrupt unterbrochen. Der Professor stieg über Bücher, Blätter und Landkarten, die am Fußboden lagen, und öffnete die Tür.

				Chaoten-John kam wie ein Känguru in die Diele gehüpft. »Wir machen was! Wir machen was!«

				Der Professor stöhnte und fasste sich an den Kopf. »Tag, John. Jeder macht etwas. Du meistens Blödsinn. Aber dazu bist du wahrscheinlich auf dieser Welt. Sag doch einfach, was du willst.«

				Chaoten-John rollte mit den Augen. Der Professor war heute fies. Dabei war es einzig und allein Johns Idee gewesen, den Bücherwurm aus seiner Einsamkeit zu erlösen. Und das war nun der Dank. Spott und Veräppelung. Er drehte ab, murmelte etwas gar nicht Feines und knallte die Tür ins Schloss.

				»Warte doch mal! Was wollt ihr denn ausfressen?« Dem Professor tat sein Spruch schon Leid.

				»Nur mit Mazunkes in Kampen Kuchen essen.« Chaoten-John war jetzt maulig.

				»Ach, nee danke«, sagte der Professor. »Wird bestimmt ganz toll. Aber lass mal. Ich bleibe lieber zu Hause. Ich, äh, ich glaube, ich habe mir den Magen verdorben.«

				Das war eine plausible Erklärung. Chaoten-John lächelte schon wieder, hüpfte vom Haus weg und rief: »Dann eben nicht.«

				Herr Mazunke saß schon seit Ewigkeiten hinterm Steuer und trommelte aufs Lenkrad. Geduld gehörte nicht zu seinen Stärken.

				Frau Mazunke spazierte ununterbrochen ums Auto herum und fragte sich laut: »Wo bleiben die nur?« Und als es ihr zu bunt wurde, riss sie die Fahrertür auf und erkundig-te sich: »Sag mal, Karl-Otto, ist es denn wirklich nötig, die Kinder mitzuschleppen?«

				»Willste denn, dass unser Bengel sich langweilt und uns dann nervt? Nee, nee, lass die mal mit. Die spuren schon.« Herr Mazunke hatte ein grenzenloses Vertrauen in seine Autorität. Er drückte mit seiner Riesenpranke auf die Hupe.

				Und dann klemmten sie wie die Heringe im Auto: Chaoten-John, Willi, Klara und Luise. Der Professor hätte sowieso nicht mehr reingepasst.

				Willi hatte einen Schuhkarton an seinen Füßen stehen. Den hatte er klammheimlich ins Auto geschmuggelt. Und niemand ahnte, dass da noch zwei blinde Passagiere mit an Bord waren.

				Nach wenigen Minuten waren sie in Kampen und Herr Mazunke erklärte sofort: »Det Beste und Teuerste is jenau richtig für uns.« Er fuhr in die Straße mit den vielen feinen Restaurants und Cafes. 

				Leider waren auch einige Fußgänger unterwegs. Denen machte Herr Mazunke energisch Beine. Er hupte sie lautstark von der Straße. Und wer nicht schnell genug reagierte, bekam einen unpassenden Spruch an den Kopf geschleudert.

				»Hier isset«, erklärte Herr Mazunke und wollte zügig rückwärts in eine Parklücke rein. Aber ein winziges Auto war genau im gleichen Moment in eben diese Lücke vorwärts gehuscht. Herr Mazunke stieg aus und schimpfte. Frau Mazunke stieg auch aus. Sie schimpfte auch, allerdings mit ihrem Mann.

				»Guck doch hin! Zehn Meter weiter vorne ist noch ein Platz frei«, blaffte sie ihn an. »Dann stell dich in die Lücke, damit die uns nicht wieder jemand wegschnappt«, blaffte ihr Mann zurück. »Und wenn mich wer überfährt?« Frau Mazunke kriegte Panik. »Wird schon nicht«, sagte Herr Mazunke nur, fuhr an, hupte noch einmal, bremste, parkte ein und alles geschah mit riesigem Getöse.

				Als Mazunkes den rappelvollen Kaffeegarten betraten, hatten die meisten, nein, alle Gäste, sie bereits gehört.

				Tischwahl mit Kuchen

				Das sollte auch so bleiben, denn es war nicht laut in dem Garten. Die Gäste unterhielten sich leise. Hunde bellten nicht, Kinder quakten nicht. Nur Herr Mazunke donnerte mit dröhnendem Organ: »Da hinten wird ein Tisch frei. Los, Willi, hin und besetzen!«

				Das war eindeutig ein Befehl. Willi und Chaoten-John wühlten sich durch die zu eng stehenden Tische durch und hinter ihnen schlug sich Herr Mazunke rücksichtslos seinen Weg durch die schmalen Reihen.

				»AUA!«

				»Vorsicht, mein Glas!«

				»Ist ja unerhört!«

				Ungerechterweise kriegte Frau Mazunke die wütenden Bemerkungen ab. Sie lächelte gequält nach rechts und links und hatte von dem Ausflug die Nase schon gestrichen voll.

				Willi und Chaoten-John waren längst an besagtem Tisch angekommen. Sie hatten den Inhalt ihrer Hosentaschen auf die sechs freien Stühle verteilt. Wie die Eroberer eines neuen Kontinents standen sie stolz da und blickten auf Stühle mit Taschentüchern, Bindfäden und anderem Krimskrams.

				Herr Mazunke hastete hinterher. Er stolperte über ein bräunliches Wollknäuel am Boden. Das entpuppte sich sofort als giftiger, kleiner Köter und versuchte nach Mazunkes kräftiger Wade zu schnappen.

				»Mistköter! Bastard!«, schimpfte Herr Mazunke und eilte weiter. Wieder schickte Frau Mazunke ein missglücktes Lächeln in alle Richtungen. 

				Klara und Luise taten, als würden sie nicht dazugehören. Das war ja mega peinlich. Also ließen sie sich zurückfallen und schlenderten nach einigen Minuten wie zufällig an Mazunkes Tisch.

				Gerade hatten sich alle gesetzt und es drohte ruhig zu werden, da sprang Herr Mazunke auf die Füße: »Der Sonnenschirm ist ja wohl überflüssig. Sonne haben die hier oben ja höchst selten zu bieten.« 

				Er zerrte an einem kleinen Hebel – mit großer Wirkung. Auf einmal brüllte er los. Er hatte sich die Finger geklemmt, und der Schirm fiel in sich zusammen wie ein zerplatzter Luftballon.

				Nach dieser Aktion war Herr Mazunke verschwunden. Und der Kopf seiner Frau auch. Beide wühlten sich aus den Falten des Sonnenschirms raus.

				»Siehste Hildchen, det Problem hättn wa och bewältigt.« Herr Mazunke guckte siegesbewusst in die Runde und blickte in kichernde Gesichter.

				»So«, sagte er und dann noch mal, »so.« Er rutschte hibbelig auf seinem Stuhl hin und her. Natürlich wollte er endlich seine Bestellung loswerden.

				Als die Bedienung in einiger Entfernung vom Tisch vorbeiging, dröhnte er: »Pflaumenkuchen!« Er wurde nicht beachtet. Also wiederholte er in gleicher Lautstärke: »Hier Pflaumenkuchen, hierher!«

				Die Bedienung kam und fragte freundlich: »Was darf es denn sein?«

				»Na Pflaumenkuchen. Sechs Stück. Oder nein, sieben. Ich will zwei. Das Stück Kuchen ist ja hier nie größer als ein Keks.«

				Das Mädchen wollte gehen. Aber Mazunke war noch nicht fertig.

				»Und Kaffee. Zwei Tassen.«

				»Wir haben nur Kännchen.«

				»Was für ein Blödsinn. Wenn Sie Kännchen haben, müssen Sie doch auch Tassen haben. Oder woraus trinken die Leute bei Ihnen?«

				Herr Mazunke war stinkig. Frau Mazunke zupfte ihren Mann am Ärmel. »Karl-Otto, lass doch. Also zwei Kännchen und für die Kinder bitte Limonade.« Wieder lächelte sie verlegen.

				»Ja, zweimal Brause mit vier Gläsern«, schloss Herr Mazunke die Bestellung ab.

				Ein ungewöhnliches Sportereignis

				Klara und Luise fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie starrten angestrengt auf den Boden. 

				Frau Mazunke fing aus unerklärlichen Gründen an, in alle Richtungen zu nicken. Herr Mazunke kriegte einen deftigen Hustenanfall und Willi stieß Chaoten-John in die Seite, zwinkerte ihm zu und zischte durch die Zähne: »Komm mit!«

				Die Jungen standen gleichzeitig auf und Willi murmelte etwas Unverständliches, was so klang wie »mal eben weg«. Und schon waren sie verschwunden.

				»Was hat der Bengel nun schon wieder vor?« Herr Mazunke hatte die Frage kaum ausgesprochen, da wurden Kaffee und Kuchen gebracht und er war abgelenkt.

				Willi und John schlichen zum Auto. Die Türen waren zum Glück nicht verschlossen. Willi fummelte unter dem Sitz herum und werkelte den eingeschmuggelten Karton ans Tageslicht.

				»Was ist da drin?« Chaoten-John reckte neugierig den Hals.

				»Na, Frieda und Paul. Meine Schildkröten.«

				»Und was sollen die hier? Kuchen essen?«

				»Quatsch. Wir veranstalten das 1. Sylter Schildkrötenrennen.«

				»Ach so«, sagte Chaoten-John, aber er verstand nur Bahnhof.

				Die Jungen schlichen mit dem Karton in die hintere Ecke des Gartens. Sie stellten den Krötenkasten unter einen Baum. Willi besorgte zwei Stöcke. »Los, wir zeichnen die Rennstrecke auf.«

				»Hoffentlich wissen Frieda und Paul, was sie da sollen.« Chaoten-John, der eigentlich für jeden Blödsinn zu haben war, hatte bei diesem Unternehmen seine Zweifel.

				»Karl-Otto, wo ist nun wieder der Junge?«, fragte Frau Mazunke. 

				Karl-Otto hatte Willis Pflaumenkuchen auch verdrückt und zog nun gleichgültig die Schultern hoch. Frau Mazunke lenkte ihre Blicke durch die Reihen.

				Luise und Klara fanden den Ausflug jetzt nur noch öde. Klara hatte angefangen, SMS an Freunde in Hamburg zu schicken. Das war unhöflich am Tisch, das wusste sie, aber …

				Luise starrte mehr so vor sich hin. Ihr ging die Zettel-Aktion an Klaras Geburtstag nicht aus dem Sinn. Und sie konnte, verdammt noch mal, keine Erklärung finden.

				Ziellos ließ sie ihre Blicke im Kaffeegarten umherwandern. Dabei blieben ihre Augen an einer Frau hängen, die allein an einem Tisch saß. Diese Frau war von oben bis unten mit Schmuck behängt. Sie sah aus wie ein übrig gebliebener Weihnachtsbaum. All ihre Prunkstücke wurden übertroffen von einer Uhr, die im Licht funkelte und glitzerte. Sünde, wenn das Brillianten sind, dachte Luise.

				Während Luise noch die aufgemotzte Frau betrachtete, ertönte vor dem Cafe megalaute Musik. Dann wurden zwei Autotüren zugeknallt und zwei Männer kamen in den Garten.

				Luise stieß Klara an: »Guck mal! Da drüben die beiden Bekloppten.« Sie zeigte auf die beiden Männer, die aussahen, als hätten sie einen Kostümverleih geplündert. Schrill, bunt, protzig.

				Die beiden schrägen Typen blieben vor dem Tisch der Weihnachtsbaumfrau stehen, schienen kurz etwas zu fragen und setzten sich dann auf die zwei freien Stühle an dem Tisch. Die Männer machten dann auf total cool und schenkten der Frau samt ihrem Schmuck keinerlei Beachtung. So sah es jedenfalls aus.

				Willi und Chaoten-John hatten Limonade und Kuchen vergessen. Frieda und Paul faulenzten in ihrem Schuhkarton und ahnten nicht, welche Strapazen auf sie warteten.

				»Wer ist denn nun Frieda und wer ist Paul?«, fragte Chaoten-John, nachdem er angestrengt die Tiere gemustert hatte. 

				»Hast Recht, wir müssen die Viecher unterscheiden können. Frieda ist zwar etwas größer, aber beim Rennen sieht man das kaum«, sagte Willi. Er traute den Tieren offenbar enorme Geschwindigkeiten zu.

				Chaoten-John dachte kurz nach. Dann sagte er: »Ich habe einen Filzstift in der Hosentasche.« Er fummelte und holte den Filzer hervor.

				Willi hielt ihm erst Frieda und dann Paul unter die Nase. John malte in seiner schönsten Schrift auf Frieda ein großes ›F‹ und auf Paul ein genauso großes ›P‹.

				Die Kröten wurden auf die Startlinie gesetzt. »Du nimmst Frieda. Paul läuft für mich«, ordnete Willi an. Offensichtlich kannte er die Stärken und Schwächen seiner Tiere. Dann pfiff er. Die Tiere zeigten allerdings keine Reaktion. »Los! Start!«, kommandierte Willi. Frieda zog den Kopf ein und zeigte nur noch ihren Panzer mit dem großen ›F‹. Die Jungen stießen die Kröten an, hoben sie hoch und stießen sie wieder an.

				Schließlich setzten die Schildkröten sich tatsächlich in Bewegung. Frieda marschierte schnurstracks geradeaus. Paul folgte ihr zunächst, kam aber schnell vom rechten Weg ab und spazierte in Richtung eines Kaffeetisches.

				Es war natürlich streng verboten, die Schildkröten zurück auf den richtigen Pfad zu bringen. Willi konnte nur hoffen, dass Paul wieder Friedas Fährte aufnehmen würde. Der aber setzte unbeirrt seinen eigenen Kurs fort. Er kam zu dem schmalen Fuß einer Dame. Das Knallrot ihrer Zehennägel schien auf Paul wie eine rote Ampel zu wirken. Er stand stur und glotzte auf den Fuß.

				Willi fasste sich ein Herz und ging zu der Dame: »Entschuldigen Sie. Aber Ihr Fuß, ich meine, können Sie den mal wegnehmen? Er ist meiner Rennkröte im Weg.«

				Die Frau guckte Willi an, als sei er komplett unterbelichtet. Dann guckte sie nach unten, sah Paul und fing hysterisch an zu brüllen.

				Die Bedienung kam angelaufen, Leute an den Nachbartischen standen auf und einige liefen direkt auf die schreiende Dame zu. Innerhalb weniger Sekunden entstand ein hektisches Durcheinander. Die Chance nutzten Willi und Chaoten-John. Sie hatten sich schleunigst die Kröten gegriffen, sie in den Schuhkarton verfrachtet und im Eiltempo zum Auto zurückgebracht. Dann schlenderten sie pfeifend durch den Kaffeegarten zu Mazunkes Tisch.

				Es wird kriminell

				Bei all dem Getümmel blieb die Weihnachtsbaumfrau gelassen. Und die beiden merkwürdigen Typen an ihrem Tisch machten immer noch auf obercool. Luise, die diesen Tisch interessanter fand als das ganze Durcheinander, meinte zu sehen, dass die Männer sich zunickten. 

				Gleich darauf stand einer der beiden auf und stieß dabei schwungvoll sein Glas mit Eiskaffee um. Das sah so gewollt ungeschickt aus, dass man sofort sah, dass es mit Absicht geschehen war.

				Der andere Mann sprang auf, wollte der Dame zu Hilfe kommen, denn ihr Hosenanzug hatte eine kräftige Ladung Kaffee abgekriegt. Beide Männer waren sehr hilfsbereit und fuchtelten jetzt wild an der Dame herum. Und kaum hatte die ihnen dankbar zugelächelt, da waren beide in affenartiger Geschwindigkeit aus dem Lokal verschwunden.

				Luise kletterte plötzlich auf ihren Stuhl, hopste darauf herum und versuchte über die Hecke zu gucken.

				»Was soll denn das, Luise? Spielst du jetzt auch noch verrückt?« Frau Mazunke hatte die Kinder ja von Anfang an nicht mitnehmen wollen.

				»Die haben geklaut! Die haben geklaut!« Luise war total aus dem Häuschen. Sie sprang vom Stuhl runter und stürz-te zu der Schmuck-Dame. »Ihre Uhr ist weg!«, sagte sie außer Atem und zeigte mit dem Zeigefinger auf das leere Handgelenk der Frau.

				Die starrte entgeistert auf die Stelle, an der die Uhr gesessen hatte. »Ach je, ach je«, stammelte sie, ließ sich auf die Knie fallen und suchte fieberhaft den Grasboden ab.

				»Nein, ich sag doch, die ist geklaut worden«, wiederholte sich Luise. »Die beiden Typen, die hier am Tisch saßen. Die waren es.« 

				»Aber, aber, die kenne ich doch gar nicht«, sagte die Frau. Na, das war Luise schon ziemlich klar. Wer klaut denn schon Bekannten die Uhr vom Handgelenk?

				Die Frau richtete sich auf. Einen Moment lang standen Luise und sie sich ratlos gegenüber. Schließlich erlebte man nicht alle Tage so einen Krimi live. 

				»Was treibst du denn hier?«, das war Frau Mazunkes Stimme.

				Luise war zum ersten Mal heute froh, dass Frau Mazunke da war. Und in ihrem Schlepptau Herr Mazunke. Sie erzählte kurz und knapp, was sie gesehen hatte.

				»Und warum bist du auf den Stuhl gestiegen?« Frau Mazunke hatte noch immer keine Idee, was Luises Hopserei zu bedeuten hatte.

				»Um die Autonummer zu sehen. Aber es hat nicht gereicht. Ich bin nicht hoch genug gekommen.«

				»Aber die Automarke wirst du doch wohl erkannt haben?«, fragte Herr Mazunke.

				»Ja, natürlich. Es war ein schwarzer Porsche. Aber davon gibt es ja jede Menge hier auf der Insel.«

				An dieser Stelle nahm Herr Mazunke die Sache in die Hand. Und weil er ein Gespür dafür hatte, dass er es hier mit einer besonders feinen Dame zu tun hatte, schaltete er Sender ›Vornehm‹ an: »Gnädige Frau, darf ich mich vorstellen? Karl-Otto Mazunke, Großschlachterei Mazunke, Berlin. Und das hier ist meine Frau Gemahlin.« Bei diesen Worten riss er so am Arm seiner Frau, dass die beinahe über den nächsten Stuhl gesegelt wäre.

				Dann schleimte er weiter: »Wenn ich da mal einen Vorschlag machen dürfte, würde ich sagen, wir fahren zum nächsten Polizeirevier. Da können Sie die Angelegenheit zu Protokoll geben. Die Uhr hat doch mit Sicherheit einen außerordentlichen Wert?«

				Die Dame nickte und stellte sich vor: »Mein Name ist Malthusen.« Man sah ihr an, dass sie über Mazunkes Begleitschutz ehrlich erfreut war.

				Herr Mazunke pfiff die Kinder zusammen und im Konvoi ging es zum nächsten Polizeirevier nach Westerland. 

				KRIMINALPOLIZEI stand auf einem angerosteten Schild direkt neben der Eingangstür. 

				»Willi und John, ihr bleibt im Auto. Ihr veranstaltet nur Blödsinn. Komm Luise, du bist der Hauptzeuge. Klara kann meinetwegen auch mit.« 

				Frau Malthusen kam auf den Parkplatz gerollt. Natürlich öffnete Herr Mazunke die Fahrertür für sie: »Gnädige Frau, wir sind bereit.«

				Im selben Augenblick standen Willi und Chaoten-John hinter Herrn Mazunke. »Papi, bitteeee!« Willi spürte, dass das die Chance war, denn vor Frau Malthusen wollte sein Vater gut dastehen. 

				»Was wollen die beiden denn?«, wollte Frau Malthusen wissen.

				»Mit«, brummte Herr Mazunke, »aber … « 

				Sofort unterbrach Frau Malthusen ihn: »Aber so lassen Sie sie doch. Das ist doch ein aufregendes Erlebnis für die beiden. Kommt mal ruhig mit, Jungens.«

				Willi blickte die Malthusen dankbar an und er nahm sich vor, äußerst lieb zu sein. Und Chaoten-John war so aufgeregt, dass er mal wieder seinen rechten Zeigefinger tief in der Nase vergrub.

				Die ganze Mannschaft hielt im Gänsemarsch Einzug ins Polizeirevier. Vorneweg stürmte Herr Mazunke, dahinter Frau Malthusen. Dann kamen friedlich nebeneinander Klara und Luise, gefolgt von Willi und Chaoten-John. Mit einigem Abstand kam Frau Mazunke, die keiner mehr richtig auf der Rechnung hatte.

				Ein freundlicher, kugelrunder Polizeibeamter empfing sie. »Na, wo brennts denn?«, wollte er wissen. Und alle sieben Personen quasselten wie auf Bestellung los. Es war nichts, aber auch gar nichts zu verstehen. Nach ungefähr zwanzig Stunden hatte der arme Polizist annähernd einen Schimmer von dem, was geschehen sein könnte.

				»Nun wollen wir das mal aufschreiben«, sagte er, klemmte seinen dicken Bauch hinter den Computer und fing an, mit zwei Fingern auf die Tasten zu dreschen. Dann nickte er. »So, ausdrucken und nun kriege ich noch ein paar Autogramme. Das hätten wir dann. Danke.«

				Damit wollte Herr Mazunke sich aber nicht zufriedengeben. »Aber, aber«, sagte er, »det kann doch nich allet jewesen sein. Nun muss doch wat geschehen!« Und mit diesen Worten guckte er den Polizisten erwartungsvoll an.

				Der schüttelte nur seinen Kopf. »Guter Mann, wir sind hier nicht in einem Fernsehkrimi. Es geht alles seinen geregelten Gang. Außerdem werden die Diebe kaum mit dem Porsche und der Uhr jetzt von der Insel runter wollen. Die sind ja nicht mit dem Klammerbeutel gepudert. Und vielleicht ist der Wagen auch nur geliehen. Oder eine Freundin von denen sitzt bereits im Zug und hat die Uhr im Gepäck. Wir werden der Sache nachgehen.«

				Der Polizist war inzwischen zur Tür gegangen, hielt die Klinke in der Hand und hoffte inbrünstig, diesen Haufen von Hobby-Detektiven wieder loszuwerden. Jetzt hatte er nämlich Kaffeepause.

				Chaoten-John hatte dann noch eine echte Chaoten-John-Idee: »Wir stellen uns einfach an den Autozug. Irgendwann müssen die ja mal runter von der Insel. Machen wir eben so ’ne Art Schichtdienst.« Er guckte stolz in die Runde, merkte aber sofort, dass sein Vorschlag völlig daneben war.

				»Außerdem können die auch mit der Fähre nach Dänemark abhauen«, brummte Herr Mazunke.

				»Na, ihr könnt ja mal die Augen offen halten. Vielleicht habt ihr Glück und kriegt die Diebe zu fassen«, sagte der Polizist. Er riss die Tür sperrangelweit auf. Irgendwie mussten die sieben Leute doch wieder rauszukriegen sein.

				Auf dem Parkplatz drückte Frau Malthusen Herrn Mazunke noch ihre Visitenkarte in die Hand. Herr Mazunke fühlte sich geschmeichelt. Frau Mazunke fühlte sich überflüssig und war stinkig. Was bildete diese Pute sich ein, dachte sie. Der Diebstahl war gemeldet. Fertig! Aus! Die sollte ihren Karl-Otto nun mal hübsch in Ruhe lassen.

				Auch Klara und Luise fanden die Story jetzt nicht mehr aufregend und drängelten, dass sie nach Hause wollten.

				Chaoten-John war verstummt. Er träumte vor sich hin und sah sich schon als Meisterdetektiv von Sylt.

				»Wollen wir mal morgen auf Sonne hoffen. Dann können wir alle an den Strand.« 

				Selten hatte man von Willi so vernünftige Worte gehört.

    
    Strandausflug mit Sport, Spiel und Spannung

				Unfröhliches Wecken

				Am nächsten Morgen sah es in der Tat nach einem super Sonnentag aus.

				Chaoten-John steckte so voller Tatendrang, dass er wieder viel zu früh aus seinem Bett sprang. Er stand am Fenster, guckte aufs verschlafene Sonnenland und sagte: »Wird ein spitzen Strandtag heute.« 

				Da wollte er sich unbedingt in die Nordsee schmeißen. Später. Erst mal hatte er noch zu tun.

				Das Waschen schenkte er sich, weil er sowieso nachher baden gehen würde. Er rannte ins Bad und fuhr über seine Zähne mit einem borstenlosen Gebilde, das vor Jahren mal als Zahnbürste gekauft worden war. Pünktlich um fünf Minuten nach sieben stand er vor der Haustür, bärenstark und tatendurstig. Er rannte rüber zu Arnheims Haus. Der Professor musste als Erster geweckt werden, weil der vorm Frühstück noch mindestens ein Buch lesen würde. Bei dem konnte es dauern, bis er strandfertig war.

				Chaoten-John baute sich vor der Haustür auf und klingelte zaghaft. Dann heftiger. Einmal – zweimal – dreimal – ohne Erfolg. Nächste Stufe war Sturmangriff. Endlich erschien Herr Arnheim in der Türöffnung und guckte verdattert auf Chaoten-John.

				»Um Gottes Willen, haben deine Eltern dich ausgesetzt? Was willst du denn mitten in der Nacht hier?« Herr Arnheim befürchtete wohl, dass Chaoten-John bei ihnen einziehen wollte.

				»Guten Morgen. Ich wollte nur fragen, ob der Professor mit zum Strand geht. Es wird heute tierisch warm.« Chaoten-John lächelte sein liebstes Lächeln und wartete.

				»Junge, es ist noch viel zu früh. Es geht doch noch niemand zum Strand.« Der Vater des Professors verspürte den dringenden Wunsch, wieder in sein Bett zu kommen.

				»Na so was!«, schrie Chaoten-John. Vielleicht würde der Professor ihn ja jetzt wenigstens hören. »Meine Uhr zeigt schon zehn! Aber wenn Sie doch schon mal wach sind, können Sie den Professor gleich mal wecken. Dann kommen wir schneller los.«

				Herr Arnheim brummelte etwas Unverständliches und knallte die Tür zu.

				»Die sind wach«, sagte John sich und stiefelte auf direktem Weg zu Mazunkes.

				Für Willi hatte er sich etwas ganz Besonderes ausgedacht. Er kannte Willis Schwäche Nummer eins – seine ungebremste Liebe zur Nahrungsaufnahme. Also hatte John am Abend ein Brötchen und ein Glas selbstgemachte Marmelade mitgehen lassen. Das Brötchen hatte er über Nacht in einem Schuh versteckt. Da war es pappig geworden. 

				Chaoten-John nahm sein Taschenmesser und riss das Pappbrötchen mehr auseinander, als dass er es aufschnitt. Anschließend zog er den Marmeladenpott aus der Hosentasche und kleisterte die rote Masse darauf.

				Er ging zielstrebig auf ein Fenster zu und klopfte an: »Willi, ich bring dir dein Frühstück. Willi, essen! Du musst nur eine Hand rausstrecken.«

				Tatsächlich bewegte sich die Gardine und zwischen den Falten kam eine Hand raus. Chaoten-John war von seinem Erfolg begeistert. Er klatschte die erste Hälfte des Brötchens in die ausgestreckte Hand. 

				Im selben Moment wurde der Vorhang zur Seite gerissen. Herr Mazunke stand im geblümten Pyjama vor Chaoten-John und hatte das Brötchen mit der Marmeladenseite nach unten in seiner Riesenpranke.

				»Das, das ist für Willi«, stammelte Chaoten-John.

				»Karl-Otto, wer ist denn da am Fenster?« Frau Mazunke dachte seit dem Kaffeeausflug nur noch an Diebe und Einbrecher.

				»Wenn Ihre Frau auch möchte? Ich hätte da noch die zweite Hälfte.« Chaoten-John glaubte, das könnte seine Rettung sein.

				Bis zu dieser Sekunde hatte Herr Mazunke geschwiegen. Jetzt kam er vor Wut schnaubend aus dem Fenster geklettert. »Du Elendsbengel, dir hau ich den Hintern blau!« Und er jagte hinter Chaoten-John hinterher. Der schlug wie ein Karnickel Haken und schrie: »Hilfe! Hilfe!«

				Frau Bestmann und Christiansens wurden selbstverständlich von dem Geschrei wach. Fenster wurden aufgerissen und überall tauchten neugierige Gesichter auf.

				Chaoten-John hatte es geschafft, die Eltern seiner Freunde zu wecken. Nur die eigentlichen Ziele von Chaoten-Johns Weckaktion – Klara, Willi, der Professor und Luise – hatten nicht das Geringste von der Aktion mitgekriegt und lagen wie Posaunenengel in ihren Betten.

				Herr Mazunke hatte nach kurzer Zeit keuchend abgedreht und Chaoten-John war bereits mit den direkten Vorbereitungen für den Strandtag beschäftigt. Er trug Badeausrüstung, Spiele, Schaufeln, Decken zusammen und türmte alles auf einen großen Haufen. Dann sprang er wie Rumpelstilzchen darum herum und freute sich auf den Tag. Nach und nach trudelten die anderen ein.

				»Bloß weg von hier«, sagte Willi, »mein Vater hat eine Stinklaune. Völlig ungenießbar.«

				»Meiner ist heute auch muffig«, sagte der Professor.

				»Und meine Mutter hat heute früh einen Wahnsinnsschrecken gekriegt. Die liegt noch flach«, sagte Luise.

				»Na, Chaoten-John, was war denn los?«, fragte Klara. »Mein Papi hat da so eine Andeutung gemacht.«

				Chaoten-John murmelte etwas von ›zum Strand gehen‹ und ›zeitig loskommen‹. Viel war ihm nicht zu entlocken.

				»Quatscht nicht lange rum! Los geht es!«, kommandierte Willi. Alle schwirrten noch mal aus, um noch mehr Sachen herbeizuschaffen, die sie dringend benötigten. Fein säuberlich wurden die Dinge am Straßenrand geparkt.

				Auf, an den Strand

				»Ihr seid ja bekloppt«, sagte Klara nur, als sie die Haufen mit Strandklamotten sah. »Ehe wir das alles schleppen, frage ich meinen Vater, ob der uns fährt. Von euren angesäuerten Eltern wird uns kaum einer fahren, und den Grund kennen wir ja.« Dabei guckte sie Chaoten-John an.

				Der wollte die Schuld nicht auf sich sitzen lassen. Also schoss er zurück: »Außerdem willste ja auch noch deine Hunde mitnehmen. Und kein Vater mag Hundehaare im Auto.« Damit war das Thema für ihn gegessen.

				Herr Christiansen kam zufällig um die Ecke und sah den ganzen Krempel. Und ohne, dass Klara ihn bitten musste, verfrachtete er alle und alles ins Auto.

				»Wir fahren an den Strand in Kampen. Da ist auch der Hundestrand. Geht nach rechts, wenn ihr ans Wasser kommt.« Der Wagen setzte sich in Bewegung. Herr Christiansen plante weiter: »Um 16 Uhr treffen wir uns wieder auf dem Parkplatz. Der Professor ist für pünktliches Erscheinen verantwortlich. Sonst marschiert ihr zu Fuß zurück – mit eurem Leichtgepäck.«

				Klara und Luise stießen sich an. Sie tuschelten und kicherten. 

				»Da ist doch auch ein Nacktbadestrand. Da rennen uns die Jungen doch schreiend weg«, sagte Klara.

				»Wir hängen denen einfach ihre Badehandtücher über die Köpfe«, war Luises spontane Idee.

				Herr Christiansen bremste und versammelte die Kinder um sich herum. »Also Leute, ein Stück ist FKK-Strand. Ihr müsst aber nicht als Nackedeis rumlaufen. Nur benehmt euch. Seid nicht albern. Ist alles ganz natürlich. Verstanden?«

				Fünf Paar staksige Kinderbeine setzten sich in Trab und liefen den Bohlenweg durch die Dünen. Leo und Lotte tappelten aufgeregt an den Leinen nebenher und kläfften jeden Grashalm an, der sich im Wind bewegte.

				Luise und Klara schleppten außer ihren eigenen Badesachen noch gemeinsam an einer Kühltasche. 

				»Willi, hat dein Vater hier Steine reingelegt?«, fragte Klara. Die Mädchen stellten die Tasche ab, lüfteten den Deckel und sahen, dass sie Massen von Saft- und Limoflaschen transportierten.

				»Wer soll bitte diese Unmengen austrinken?« Luise fand das albern und übertrieben.

				Willi blieb auf der Stelle stehen und ließ sein Gepäck fallen – und das waren Berge. Er hatte sich über die rechte Schulter den Stiel eines Spatens gelegt. Vorne hing ein Netz mit verschiedenen Bällen, hinten ein riesiger Beutel mit Badesachen und Schnorchelausrüstung. Unter den linken Arm hatte er ein schweres, blaues Bündel geklemmt. Das entpuppte sich später als Miniausgabe eines Schlauchbootes. Auf seinem Kopf schwankte ein Monster-Strohhut von seiner Mutter.

				»Wenn ihr jetzt schon anfangt zu meckern, gehe ich keinen einzigen Schritt weiter«, pustete er.

				»Los, komm! Sei kein Frosch!«, piepste Chaoten-John und hüpfte leichten Fußes an den anderen vorbei. Er hatte ein großes Handtuch unter dem Arm und, weil er beweisen wollte, dass auch er nützlich war, trug er außerdem einen leeren Plastikeimer und eine Schaufel.

				Das Schlusslicht bildete der Professor. Er hatte sich von seinem Vater einen großen Rucksack ausgeliehen. Da seine Bedürfnisse am Strand nicht sehr groß waren, hatte er diesen Rucksack nicht mal bis zur Hälfte gefüllt. Daraufhin hatten die anderen ihm wahllos Zeug in den halbleeren Beutel gestopft. Und nun hatte der Professor Mühe hinterher zu kommen.

				»Was habt ihr hier nur alles reingesteckt?«, fragte er immer wieder. Doch der Abstand zu den anderen wurde immer größer und er bekam keine Antwort.

				»Huch, guckt mal – Nackte!« Chaoten-John rieb sich die Augen und staunte mit offenem Mund.

				»Klappe! Warst du denn wirklich noch nie hier?« Für Klara war das alles selbstverständlich, denn sie kam häufiger mit ihren Eltern hierher.

				John wurde noch röter, als er es schon von der Sonne war. Und automatisch schlug er den Kragen von seinem Shirt hoch als wollte er sich verstecken. »Puh«, sagte er und noch mal »puh.«

				Der schmale Steg aus Bohlen ging in Sand über. Jetzt kam das dicke Ende – der Marsch durch den feinen, heißen Sand.

				»Mörderisch«, schimpfte Willi.

				»Ekelhaft«, tönte Chaoten-John und niemand wusste, was er genau meinte.

				»Alle Mann halt!«, sagte Luise und fischte ein Netz raus. Alle stopften Schuhe und Strümpfe hinein. »So, Chaoten-John, nun zeig mal, dass du auch was schleppen kannst«, damit drückte Luise ihm das Schuhnetz in die Hand. Die Nackedeis waren erst mal vergessen.

				»Leo! Lotte!«, rief der Professor. Aber die Hunde hatten Nordseewind in den Ohren und den Professor überhaupt nicht auf der Rechnung. »Blöde Hunde«, maulte er. Und wenn schon die Hunde nicht auf ihn hörten, wollte er wenigstens die Truppe zusammenhalten.

				Er baute sich vor den anderen auf und sagte so bestimmend, dass keiner zu widersprechen wagte: »Wir gehen unten am Wasser lang, weg von den Strandkörben.« Er dachte, eine gehörige Entfernung von den anderen Gästen sei einfach sicherer, und genau das sagte er auch: »Da laufen wir nämlich nicht Gefahr, vom Strand verjagt zu werden.«

				Willi drohte unter seiner Last zusammenzubrechen. »Det halt ick nich durch. Det jeht zu weit!«, schimpfte er und quälte sich weiter durch den Sand.

				Nach ein paar Streitereien, wo denn nun der schönste Sand sei, fanden die Kinder eine Stelle dicht am Ufer, die für alle okay war. Schnaufend ließen sie sich auf den Boden fallen und verstreuten ihre Habseligkeiten. 

				Und dann stürmten alle im Affentempo ins Wasser. Nur Leo und Lotte blieben am Ufer und jaulten um die Wette.

				Jede Menge Leute

				»Brr, Wasser ist nass!«

				»Igitt, da sind ja Quallen!«

				»Ich glaube, ich habe die Nordsee ausgesoffen.«

				»Leute, nun guckt doch mal! Der Professor hat Kabamutig getrunken«, brüllte Willi plötzlich.

				Alle starrten auf der Stelle zum Professor rüber. Und der tobte in der Tat wie ein Profi im Wasser rum. Er tauchte durch Wellen, schwamm auf dem Bauch, auf dem Rücken.

				»Mensch, cool«, sagte Klara nur und Luise freute sich riesig für den Professor. Der war natürlich mächtig stolz und tauchte noch mal ab.

				»Schön, schön«, rief Chaoten-John. »Aber kommt jetzt raus.« Er klapperte mit den Zähnen, rannte im Affentempo zum Lagerplatz und hüllte sich in ein Handtuch.

				Die anderen trudelten ein und Leo und Lotte freuten sich wie Schnitzel, dass sie nicht mehr alleine waren. Sie zerrten an Handtüchern, leckten Salzwasser von Waden und knabberten Willis Schlauchboot an.

				»Jetzt reichts!«, schrie der so laut, dass Lotte den Schwanz einkniff. 

				Leo schnappte sich eine Taucherbrille und machte sich auf die Socken. Lotte trabte hinterher.

				»Lotte! Leo!« »Kommt her!« »Los, kommt zurück!« Die Kinder riefen durcheinander. Leo und Lotte kümmerten sich überhaupt nicht darum. Sie wackelten schnurstracks in Richtung Strandkörbe.

				Da kletterte Leo gerade über einen kleinen Wall, der um einen Korb aufgeschüttet war. Lotte blieb in einigem Abstand stehen und guckte ihrem Bruder respektvoll zu.

				Im Strandkorb lag ein älteres Paar und beide schliefen. Leo kreiste ein paar Mal um den Strandkorb rum.

				»Oh nein!«, schrie Klara plötzlich und sprang auf. Leo hob sein kurzes Bein und pinkelte gegen das Schienbein des schlafenden Mannes. Der fuhr wie eine Rakete hoch und versuchte nach Leo zu treten. Dabei landete er bäuchlings auf dem Sandwall. Leo war abgehauen, stand jetzt in einiger Entfernung neben Lotte und beide kläfften, was die Dackellungen hergaben. Und der alte Herr kläffte zurück und fuchtelte wild mit den Armen umher. 

				»Ich lauf mal lieber hin und hol die her«, sagte Klara. Sie stapfte durch den Sand, schnappte sich beide Dackel und kriegte eine fürchterliche Standpauke von dem angepinkelten Mann. »Tschuldigung«, murmelte sie und Leo und Lotte bellten wie zwei ausgewachsene Bernhardiner.

				Luise lag auf dem Bauch und beobachtete das Strandleben. »Kinder, das ist wie Fernsehen«, sagte sie.

				»Gibt nur keine Serien«, maulte Chaoten-John. Doch plötzlich rief er viel zu laut: »Guckt mal, den da!« Er zeigte auf einen Mann, der genau so breit wie hoch war. Der hatte sich ein Badetuch um den Bauch geschlungen und versuchte, eine Zeitung so zu halten, dass sich der Wind nicht ständig darin verfing. Kaum hielt er die Zeitung hoch, wurde sie ihm ins Gesicht geweht und er kämpfte wütend mit dem Papier.

				Aber sein eigentliches Problem war nicht die Zeitung, sondern Kinder. Kinder, die in unmittelbarer Nähe spielten und tobten.

				Die konnte der Dicke ganz offensichtlich nicht ausstehen. Alle paar Minuten schoss er aus seinem Strandkorb und blaffte die Kinder an.

				Die guckten dann einen Moment lang erschrocken, traten auf der Stelle, um im nächsten Moment weiter zu lärmen. 

				Ein paar Erwachsene beugten sich aus ihren Strandkörben raus und schüttelten die Köpfe über die Unfreundlichkeit des Mannes. Der schwenkte ärgerlich seine Zeitung in alle Richtungen und fiel schnaufend zurück in den Strandkorb.

				Die Kinder um den Dicken spielten jetzt Fangen und Kriegen. Dabei rannten sie auch dicht an seinem Korb vorbei und ein kleiner Junge, der viel langsamer als die anderen war, stolperte über die ausgestreckten Beine von dem Kinderhasser. Ängstlich guckte sich der Junge um. Und der Mann nahm doch tatsächlich seine Zeitung und schlug nach dem langsamen Jungen.

				»Der spinnt«, stellte der Professor sachlich fest.

				»Der schreit ja geradezu danach, dass man ihm eins auswischt.« Willi wollte dem Kleinen helfen.

				Alle grübelten, wie sie diesem unfreundlichen Kerl eins verpassen konnten. Aber niemand hatte eine zündende Idee.

				Nach einer Weile sagte Luise: »Der Dicke pennt.«

				»Na super«, sagte der Professor, »der Herr liegt im Sand, platt auf dem Rücken.«

				»Ick habs, ick habs!«, brüllte Willi. »Los, Eimer und Schaufel holen! Attacke gegen den Dicken! Das gibt einen Riesensandberg.«

				Eine schweißtreibende Schufterei begann. Die Kinder mussten Unmengen von Sand bewegen, um den Dicken vollständig einzubuddeln. Der Professor schleppte eimerweise Wasser ran und verwandelte den Sand in einen matschigen Brei. Er mischte das gewissenhaft wie ein Apotheker an.

				Alle waren ganz leise. Der Dicke durfte um Himmels Willen nicht aufwachen. Aus den umliegenden Strandkörben schielten Leute raus und gaben ihre Kommentare ab.

				 »Geschieht dem doch recht.« 

				»Unfreundlicher Kerl.«

				»Strafe folgt auf dem Fuß.«

				Chaoten-John schoss von einem Strandkorb zum anderen und bat die Bewohner sehr freundlich: »Bitte, wecken Sie den netten Herrn nicht auf. Es wäre sonst gar keine Überraschung für ihn.«

				»Für diese Schufterei sollte der Dicke uns wenigstens ein Eis spendieren.« Willi dachte wieder ans Essen.

				»Ja«, sagte der Professor, »und ›danke‹ sollte er auch sagen.«

				Endlich war es soweit. Der Dicke lag bis zum Hals unter Massen von Sand. »Sylter Riesen-Burger«, sagte Willi und verdrehte genießerisch die Augen.

				»Nein, er sieht eher aus wie das Gemüsebeet von meiner Mutter«, sagte der Professor.

				»Dann sollten wir doch noch was anpflanzen.« Kaum hatte Luise das gesagt, stürmte Willi in Richtung Wasser – soweit man Willi mit einem Sturm vergleichen konnte. Keuchend kam er zurück. Auf seiner Schaufel balancierte er eine angespülte Qualle. Blop! Die schippte er mitten auf den Sandberg. Ungefähr da, wo der Dicke seinen Bauchnabel haben musste.

				Dann hockten sich die Fünf in einiger Entfernung in den Sand und warteten.

				Chaoten-John wurde es schnell zu langweilig. Er lief zu dem Sandberg und drehte Runde um Runde um ihn herum. Dabei stieß er ein paar Mal unsanft gegen den Haufen.

				Endlich kam Leben in den Sandberg. Der Dicke prustete, starrte entgeistert auf die Qualle und fing an, sich aus den Sandmassen rauszuwühlen.

				In dem Moment baute Chaoten-John sich vor ihm auf. »Oh je, Sie haben sich aber eingewühlt. Soll ich vielleicht helfen?«, fragte er.

				»Um Himmels Willen, nein! Schon wieder so ein entsetzliches Gör!« Der Dicke zappelte und wühlte weiter im Sand.

				»Na, dann noch viel Spaß«, sagte Chaoten-John und hüpfte davon. Und dann rief er dem Dicken noch zu: »Und übrigens, Sie sind selber Schuld. Kinder verhauen!«

				Die anderen waren inzwischen herangekommen. »Ja, genau!«, riefen sie wie aus einem Mund.

				Eine Begegnung der unangenehmen Art

				»Wie, wart ihr … ?«, der Dicke wurde von einem lauten Aufschrei unterbrochen. Luise war auf die Füße gesprungen, hatte einen entsetzten Gesichtsausdruck und fuchtelte wie wild mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Da hinten, da hinten in dem gelben Strandkorb. Da sitzt mein Vater.«

				»Biste sicher?«, fragte Willi.

				»Natürlich. Den kenne ich doch.« Luise schüttelte den Kopf. Hielt Willi sie für bescheuert?

				»Und wer sind die beiden Typen, die bei ihm stehen?«, fragte der Professor.

				»Die kenne ich nicht. Kann ich auch nicht erkennen. Die drehen uns ja den Rücken zu.« Luise war mega aufgeregt und ihre Stimme überschlug sich.

				»Das werden wir gleich auf die Reihe kriegen.« Willi steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Und tatsächlich drehte einer von den Unbekannten sich um. Seine Augen suchten den Strand ab. Vielleicht hielt er nach einer rassigen Blondine Ausschau, die ihm nachpfiff.

				»Das halt ich nicht aus.« Klara war platt. »Der war doch neulich in Kampen im Kaffeegarten. Der Uhrenklauer. Dann müsste der andere doch …« 

				»… sein Komplize sein«, beendete Willi den Satz.

				»Leute, es geht los. Heiße Spur. Was wollen wir machen?« Chaoten-John hielt es kaum auf der Stelle.

				Luise hatte rote, hektische Flecken im Gesicht. Sie stammelte immer wieder: »Das verstehe ich nicht. Das verstehe ich nicht.«

				Klara starrte gebannt auf Luises Vater. Ihr schwirrte da eine Idee durch den Kopf. Doch noch hielt sie ihre Klappe. Sie musste sich erst ganz sicher sein.

				Der Professor behielt wie immer einen klaren Kopf. Er setzte sich in den Sand und wühlte in seinem Rucksack. »Wegen eurem Firlefanz kann ich nichts finden«, schimpfte er. Dann tauchte er mit dem Kopf in das Gepäckstück ein.

				»Erstick nicht im Rucksack«, sagte Chaoten-John.

				Da kam der Professor schon wieder hoch und hielt strahlend eine Kamera in der Hand. »Eigentlich wollte ich ja Fotos von euch machen. Aber jetzt werde ich die drei freundlichen Herren da ablichten. Das könnte vielleicht ein handfester Beweis sein.« Er hatte zwar noch keine genaue Idee, aber sicher war sicher. Schließlich waren ja ein paar sehr merkwürdige Dinge in den letzten Tagen passiert.

				Der Professor entfernte sich auf Zehenspitzen, was überflüssig war, denn im Sand hörte man ja eh keine Schritte. Er schlug einen großen Haken und schlich in die Nähe des gelben Strandkorbes mit den Männern. Er ging wie ein echter Profi vor. Niemand bemerkte seine Aktion.

				»Das ist ein Krimi, ein echter Krimi!« Chaoten-John war restlos begeistert.

				Das Gespräch der drei Männer schien beendet zu sein. Der Professor wollte gerade seinen Rückzug antreten, da fasste Herr Bestmann in seine Strandtasche und holte zwei Bündel mit Geldscheinen heraus. Jedem der Typen drückte er eins in die Hand.

				»Danke«, murmelte der Professor, »das sah gut aus. Schönes Gruppenfoto.« Auch die Geldübergabe hatte er im Bild festgehalten.

				»Mensch Professor, haste ja doll hingekriegt.« Willi klopfte ihm anerkennend auf den Rücken.

				Alle steckten die Köpfe zusammen. Der Professor holte jedes einzelne Bild aufs Display und er zoomte die Personen ganz groß.

				»Ist ja prächtig«, staunte Willi.

				»Ich glaub es nicht«, flüsterte Luise. Klara wollte nach ihrer Hand greifen. Aber Luise hatte sich weggedreht und hockte ein Stück weiter am Boden. Sie malte Kreise und Figuren mit einem Zeigefinger in den Sand. Die Haare fielen ihr weit ins Gesicht – und das war auch besser so.

				»He Luise, guck dir mal deinen alten Herrn hier an.« Willi wollte den Apparat gerade Luise unter die Nase halten. Er merkte nicht, dass er tief im Fettnapf stand.

				»Lass sie in Ruhe!«, sagte Klara sehr bestimmt. »Und übrigens, Professor, müssen wir nicht langsam los?«

				Und noch mal Terror

				Herr Christiansen merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Luise sah leicht verheult aus, der Professor hütete seinen Rucksack wie ein Heiligtum und Chaoten-John und Willi waren merkwürdig nachdenklich.

				»War es denn schön?«, fragte er die Kinder.

				»Hm.« Klara und Willi nickten mit den Köpfen. Die anderen gaben keinerlei Lebenszeichen von sich.

				»Habt ihr euch gestritten?« Herrn Christiansen kam die Sache spanisch vor.

				»Nö, nö.« Diesmal ließ Chaoten-John sich zu dieser ausführlichen Auskunft hinreißen.

				»Also, dann nicht.« Herrn Christiansen wurde es zu bunt. Da kutschierte man die Gören umher und dann kriegten sie nicht mal die Zähne auseinander. »Maulfaule Bande!«, schimpfte er.

				Der Professor zog einen kleinen Zettel aus der Tasche und kritzelte schnell etwas drauf. Dann ließ er das Blatt heimlich herumwandern.
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				Als Luise in die kleine Wohnung kam, spürte sie sofort, dass wieder etwas vorgefallen sein musste. Ihre Mutter wanderte unruhig von einem Zimmer zum anderen und sagte immer vor sich hin: »Was soll ich denn nur machen? Das halt ich nicht durch.« 

				Zwei Aschenbecher quollen bereits über. Frau Bestmann zündete sich noch eine Zigarette an und drückte Luise einen Zettel in die Hand.
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				»Der war um einen Stein gewickelt und lag vorhin hier auf dem Fußboden. Jemand muss ihn durchs offene Fenster geworfen haben. Wer kann nur dahinter stecken? Was soll das?«

				Frau Bestmann nahm Luise ganz fest in die Arme. Beide weinten vor Angst und vor Wut. Luise hatte plötzlich ganz wackelige Knie.

				Dann fiel ihr der Zettel vom Professor wieder ein. Sie sagte: »Mami, es sind noch mehr seltsame Dinge passiert. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang. Wir treffen uns nachher bei Arnheims, hat der Professor gesagt. Komm doch mit rüber.«

				Luises Mutter nickte und ehe sie nach den anderen seltsamen Dingen fragen konnte, war Luise losgerannt. »Zu Klara«, konnte Frau Bestmann nur noch verstehen und dann war Luise weg.

				»Du«, sagte sie zu Klara, »meine Mutter kommt nachher mit zum Professor. Was meinst du, ob dein Vater vielleicht auch …?«

				Klara nickte sofort. »Klar doch. Aber was ist …?« Weiter kam sie nicht, denn Luise hatte bereits eine Kehrtwendung gemacht und lief wieder zu ihrer Mutter zurück. »Bis später!«, rief sie ohne sich umzusehen.

    
    Alles klärt sich auf

				Kriegsrat

				Pünktlich um fünf Uhr kamen die Kinder zu Arnheims in den Garten. Als dann aber auch Frau Bestmann und Herr Christiansen auftauchten, guckten alle misstrauisch. Nur Klara und Luise nicht.

				Willi platzte als Erster los: »Wat denn? Wat denn? Hat wohl eener nich dichtgehalten. Mensch, seid ihr Quasselweiber.« Für Willi stand fest, dass die Mädchen ihre Klappen nicht hatten halten können.

				Chaoten-John nickte und schaltete sofort einen giftigen Blick ins Gesicht. Das passte zu Chaoten-John so wie Engelsflügel zu einem Teufel.

				Luise schüttelte nur den Kopf. Klara zeigte Willi einen Vogel.

				Der aber pöbelte munter weiter: »Quatschtanten.« Dafür bekam er ein zustimmendes Nicken von Chaoten-John.

				»Kannst du bitte mal dein Hirn einschalten?«, fragte Luise. Und dann: »Was können wir Kinder alleine schon erreichen?« Und als sie keine Antwort kriegte, sagte sie: »Na also, und außerdem sind auch hier im Sonnenland ganz komische Dinge passiert.«

				»Na, dann erzähl mal«, sagte Willi. »Da sind wir ja mächtig gespannt.«

				An dieser Stelle unterbrach Herr Christiansen die Kinder: »Nun wollen wir mal schön der Reihe nach gehen. Professor, erzähl doch erst mal, was heute am Strand los war.«

				Der Professor holte tief Luft und setzte zu einem sehr ausführlichen Bericht an. Er beschrieb jeden Schritt, jeden Atemzug und gab jedes gesprochene Wort wieder. Seine Story war fast länger als die eigentlichen Ereignisse am Tag.

				»Stopp mal!«, unterbrach Klara ihn. »Du musst doch sagen, dass wir die beiden Typen schon neulich im Café gesehen haben. Bei dem Uhrenklau.«

				»Da war ich ja nicht dabei«, maulte der Professor. Und insgeheim tat es ihm etwas Leid, dass er an dem Ausflug nicht teilgenommen hatte. Ihm fehlten somit wichtige Teile in dem Puzzle.

				»So«, fasste Herr Christiansen zusammen, »die Geschichte aus dem Café kennen wir. Und nun seid ihr überzeugt, dass das die Diebe waren, die mit Herrn Bestmann am Strand waren. Könnt ihr das vielleicht irgendwie beweisen?«

				»Hier«, sagte der Professor und zog stolz die Kamera aus der Tasche. Er klickte ein Foto nach dem anderen an und Herr Christiansen und Frau Bestmann steckten die Köpfe zusammen. Die beiden waren beeindruckt. »Bist ja ein richtiger Detektiv«, sagte Herr Christiansen.

				»So sieht man sich wieder«, sagte Frau Bestmann plötzlich, als sie ein Foto betrachtete, auf dem nur ihr Ex zu sehen war.

				»Sagen Sie mal, Frau Bestmann, kennen Sie denn die beiden jungen Männer auf den anderen Fotos auch?«, fragte Herr Christiansen.

				»Nein, nein, die habe ich noch nie gesehen. Aber warum sollte mein Ex-Mann Uhren stehlen lassen? Das hat der nicht nötig. Und was hat das alles mit den Gemeinheiten hier im Sonnenland zu tun?«

				»Was war denn hier im Sonnenland los?« Chaoten-John hatte keinen blassen Schimmer. 

				Willi schnaubte und zuckte mit den Schultern. Er wurde langsam stinkig, weil er gerade irgendwie die Peilung verlor.

				Außer Klara, Luise und Herrn Christiansen war nämlich niemand eingeweiht worden. Also erzählte Frau Bestmann ihre Geschichte. Sie machte das zwar kurz und knapp, aber die Kinder waren danach vollkommen aus dem Häuschen.

				Der Professor fingerte an seiner Brille herum, kriegte einen noch nachdenklicheren Blick und fragte: »Wo bitte besteht der Zusammenhang zwischen den Vorfällen im Café und hier im Sonnenland?«

				Alle dachten nach. Aus Willis Kopf schienen richtige Dampfwolken zu steigen, so angestrengt arbeitete sein Gehirn.

				»Das kann ich euch vielleicht erklären.« Klara hoffte, dass jetzt ihre große Stunde gekommen war. Alle guckten sie an. »Na, dann man los!«, sagte Willi.

				Klara berichtete zuerst von dem Mann mit der Schirmmütze. Sie versuchte, ihre Geschichte möglichst spannend zu machen. Und tatsächlich hingen alle an ihren Lippen.

				Dann kam der Vorfall mit dem Mann, der nur kurz um die Ecke geschielt hatte und dann schnellstens wieder hinter der Hecke verschwunden war.

				»Und es war beide Male derselbe Mann?«, fragte Herr Christiansen.

				Klara druckste herum: »Na den, der hinter der Hecke verschwunden ist, konnte ich ja kaum erkennen. Das ging so rasant schnell.«

				»Also, eigentlich weißt du gar nichts«, stellte Willi fest. Damit war dieser Teil der Geschichte für ihn erledigt.

				Aber Klara war sicher, dass es da einen Zusammenhang gab. Schnell sagte sie: »Sicher ist, dass der Mann mit der Schirmmütze Herr Bestmann war. Ganz sicher. Nur Beweise habe ich keine. Leider.« Dabei guckte sie traurig auf die Kamera, die der Professor noch immer in den Händen hielt.

				»Ich finde, wir sollten Mazunkes mal herholen. Die waren ja schließlich in diesem Kaffeegarten dabei. Die müssen sich die Fotos unbedingt ansehen«, sagte Herr Christiansen. »Los Willi, sprinte doch mal eben zu deinen Eltern.«

				Willi setzte zu dem an, was er unter einem Sprint verstand. Und tatsächlich dauerte es nicht lange bis Mazunkes kamen.

				Offensichtlich hatte Willi schon auf dem Weg ein paar Andeutungen verloren. Herr Mazunke stürmte jedenfalls ganz aufgeregt in den Garten. Er hatte mal wieder einen knallroten Kopf. »Uhrenklau, Bedrohung, Geldübergabe!«, schrie er und niemand wusste, was er sagen wollte.

				Ein paar Meter hinter ihm kam Frau Mazunke. »Ist das aufregend! Ist das schrecklich!«, rief sie und dabei wusste sie gar nicht, wovon sie sprach.

				Herr Mazunke hatte sich inzwischen wieder eingekriegt: »Und wo sind nun die Fotos?«, fragte er.

				Der Professor trat einen Schritt vor. Er hielt den beiden den Fotoapparat unter die Nase. Dieses System verstanden Mazunkes zunächst nicht. Fotos direkt auf dem Apparat begucken.

				Schließlich stießen sie mit ihren Köpfen aneinander und starrten gebannt auf die Bilder. Sie hatten jetzt wichtige Mienen in ihre Gesichter gezaubert. Beide ließen sich unendlich viel Zeit und taten so, als würden sie das Geheimnis der Erdentstehung aufdecken.

				Nach ungefähr tausend Stunden kam von Herrn Mazunke ein vielsagend nichtssagendes »tja«. Dann sagte auch Frau Mazunke »tja, tja«.

				Die Umstehenden verdrehten die Augen. Zum Teufel, diese Show war nun wirklich total überflüssig.

				»Mensch, wat is denn nun?« Willi war offensichtlich der Einzige, der die Anspannung zu durchbrechen wagte.

				»Sie sind es!« Herr Mazunke blickte triumphierend in die Runde.

				»Die haben bei Frau Malthusen am Tisch gesessen«, gab Frau Mazunke jetzt zum Besten und kassierte von ihrem Mann ein plumpes: »Sag ich doch!«

				Drei wichtige Schritte

				»Ich schlage vor, wir gehen jetzt systematisch vor«, sagte der Professor.

				»Wieso sympathisch?«, fragte Chaoten-John. »Sind doch voll miese Typen.«

				»Mensch, halt die Klappe, vorlauter Zwerg«, sagte Willi und versetzte Chaoten-John einen Rempler, dass der ein paar Meter weiter stolperte.

				»Also, wollt ihr nun meinen Vorschlag hören?« Der Professor kämpfte gegen die Quasselei und seine rutschende Brille. »Wir müssen uns auf drei Dinge konzentrieren: Erstens brauchen wir die bestohlene Dame als Zeugin.«

				Wieder wurde er unterbrochen. Diesmal war es Herr Mazunke: »Was für ein Glück, dass ich die Visitenkarte von der Dame noch habe.« Er fummelte in seiner Gesäßtasche, holte ein Kärtchen raus und schwenkte es durch die Luft. Dabei guckte er wie der Gewinner des Jackpots beim Lotto. Frau Mazunke guckte grimmig.

				Als Herr Mazunke endlich aufhörte, mit der Karte durch die Luft zu wedeln, fuhr der Professor fort: »Zweitens müssen wir natürlich zur Polizei gehen. Und drittens müssen wir Herrn Bestmann ausfindig machen. Der scheint ja in der Sache mit drinzustecken.«

				In dem Moment schien der Professor vergessen zu haben, dass Luise die Tochter von Herrn Bestmann war.

				»Gut, gut, Professor«, sagte Herr Christiansen, »da hast du vollkommen Recht. Aber es geht nicht, dass überall neun Mann hoch auftauchen. Das müssen wir schon etwas organisieren.«

				»Was heißt hier organisieren?«, fragte Herr Mazunke. »Frau Malthusen übernehme selbstverständlich ich.« Er war darüber hocherfreut. »Ich mache mich noch eben etwas frisch und dann gehts los.«

				Herr Mazunke drehte auf der Stelle ab, da stoppte ihn seine Frau. Sie stellte sich ihm regelrecht in den Weg und sagte: »Das denkst du dir so. Ich war schließlich dabei. Selbstverständlich fahre ich mit.« 

				Daraufhin entspann sich zwischen den beiden etwas, was man schlicht einen Ehekrach nennt. Herr Mazunke kriegte keinen Fuß auf die Erde. Im Klartext: Er musste sich geschlagen geben und stapfte in Begleitung seiner Frau davon. 

				»Kommen Sie doch danach rüber aufs Polizeirevier«, rief Herr Christiansen ihnen noch nach. »Ich fahre da mit Klara und Luise hin. Und dann werden wir weitersehen.«

				Bei Frau Malthusen

				Herr und Frau Mazunke fuhrend schweigend in Richtung Kampen. Schließlich sagte Herr Mazunke abrupt: »Hier ist es!« Er trat wie gewohnt in die Bremse und seine Frau und er sprangen gleichzeitig aus dem Auto.

				Sie standen vor der Haustür. Herr Mazunke läutete. Einmal, zweimal, dreimal, jedes Mal sehr zaghaft. Als sich nichts rührte, übernahm Frau Mazunke das Kommando. Sie drückte energisch auf die Klingel. Jetzt bimmelte es wie bei der Feuerwehr und endlich öffnete Frau Malthusen die Tür.

				»Entschuldigen Sie die Störung. Aber ich, äh wir, äh die Kinder haben da eine Entdeckung gemacht.« Herr Mazunke war auf einmal der Erfinder der Freundlichkeit.

				Frau Malthusen bat Mazunkes ins Haus. Sie entschuldigte sich tausendmal für ihr Aussehen, was natürlich völlig unnötig war, denn sie sah einfach top aus.

				Herr Mazunke erzählte die Strandgeschichte – gerade so, als wäre er selbst dabei gewesen. Frau Mazunke war zum Schweigen verdonnert. Dann hielt Herr Mazunke Frau Malthusen die Kamera unter die Nase und beide betrachteten die Fotos gründlich. Zu gründlich, fand Frau Mazunke. »Und?«, fragte sie ungefähr fünfzigmal. 

				Endlich räusperte sich Frau Malthusen: »Ja, das sind zweifellos die beiden. Diebe! Gauner! Banditen!«

				Herr Mazunke nickte bei jedem Wort und brummte dabei: »Richtig. Ganz recht. Völlig meine Meinung.« Er hing an Frau Malthusens Lippen. Die Welt um ihn herum war verschwunden.

				»Karl-Otto!« Frau Mazunke holte ihren Mann in die Wirklichkeit zurück. »Sollten wir nicht zur Polizei fahren?«

				»Lieber Herr Mazinke …«

				»Mazunke«, korrigierte Herr Mazunke.

				»Gut, lieber Herr Mazonke, wenn Sie meinen, dass ich behilflich sein könnte, würde ich Sie gerne begleiten.«

				Herr Mazunke mochte es ums Verrecken nicht, wenn jemand seinen Namen verunstaltete. Aber in diesem Fall war alles anders. Er lächelte zuckersüß und sagte: »Das wäre sehr freundlich, wenn Sie die Zeit erübrigen könnten.« 

				Frau Mazunke dankte ihrem Schöpfer für die Eingebung mitgefahren zu sein. Ihr Karl-Otto hatte zweifelsfrei einen an der Klatsche – wie ein balzender Hahn führte er sich auf.

				Die drei gingen zum Auto. »Bitte, fahren Sie doch mit mir«, schlug er vor. »Ich bringe Sie selbstverständlich wieder zurück. Meine Frau kann ja dann mit irgendjemand ins Sonnenland zurückfahren und sich schon mal ums Essen kümmern.« Diese Idee schien ihn zu erheitern, denn er schob ein fröhliches »ha, ha, ha« nach.

				Frau Malthusen sagte nur: »Gut, wenn Sie meinen.« Und mit diesen Worten wollte sie hinten einsteigen.

				»Nein, nein!« Herr Mazunke überschlug sich fast. »Hilde, setz dich doch mal nach hinten! So, Frau Malthusen, wenn ich bitten darf. Hier vorne ist es doch angenehmer.« An dieser Stelle machte Herr Mazunke den Fehler, dass er seine Frau nicht beachtete.

				Die saß im Fond des Wagens und schnaubte innerlich vor Wut. Hinten sitzen! Ums Essen kümmern! Das reichte! Das musste bestraft werden. Sie überlegte kurz.

				»Karl-Otto«, sie tippte ihrem Mann von hinten auf die Schulter. »Karl-Otto, mir fällt gerade ein, lass deine Zähne heute Nacht nicht im Glas in der Küche liegen. Der Junge kriegt jedes Mal einen Schreck, wenn er morgens runter kommt.« Diese Ansage hatte gesessen.

				Frau Malthusen starrte zuerst auf Karl-Ottos Mund als hätte sie Angst, das Gebiss könnte ihr entgegenfallen. Und dann fing sie hemmungslos an zu lachen. Sie lachte bis ihr Tränen über das Gesicht liefen. »Zähne im Glas!«, prustete sie.

				Herr Mazunke wurde krebsrot. Er knurrte tief und Frau Mazunke wusste, dass da noch eine Auseinandersetzung folgen würde. Aber erst mal war Schluss mit dem dämlichen Gehabe.

				Bei der Kripo

				Natürlich war Herr Mazunke sauer, als er mit den beiden Frauen bei der Polizei ankam. Und weil er so sauer war, sagte er erst mal kein Wort. Das war auch nicht nötig, denn Klara, Luise und Herr Christiansen hatten offensichtlich die wichtigsten Fakten bereits geschildert.

				Jedenfalls sagte der Polizist gerade: »Mensch, Kinder, das war ja richtige Detektivarbeit. Super! Habt ihr ganz toll gemacht.« Klara und Luise wurden richtig ein bisschen rot.

				»Und hier kommt die Dame, die die beiden Männer vom Strand identifizieren können müsste«, sagte Herr Christiansen, als er den schweigenden Dreier-Trupp sah. 

				Was dann noch folgte, war ein Haufen langweiliger Formalitäten: Personalien angeben, Aussagen machen, Protokoll lesen, Protokoll unterschreiben.

				»So, nun ist nur noch die Rolle, die dieser Herr Bestmann spielt, zu klären. Dazu müssen wir den aber zunächst mal finden. Mal sehen, ob der in Kampen seinen zweiten Wohnsitz hat.«

				Der dicke Polizist hängte sich ans Telefon und versuchte, jemanden in der Kampener Kurverwaltung zu erreichen. Ihm war überhaupt nicht aufgefallen, dass Luise auch Bestmann hieß.

				In der Kurverwaltung arbeitete niemand mehr um diese Zeit. Der arme Polizist wählte sich fast die Finger wund.

				Luise kämpfte einen inneren Kampf mit sich. Sie fand die Situation einfach nur furchtbar. Und sie war gleichzeitig traurig und wütend und aufgebracht. Schließlich gab sie sich einen Ruck: »Herr Bestmann wohnt in Kampen, Hörnwai 25, Telefon 497.«

				»Du bist ja besser als Sherlock Holmes.« Der Polizist wollte wohl ein Späßchen machen.

				Aber Luise hatte sich schon wieder eingekriegt. Jetzt – wo es mal raus war. Sie guckte dem Polizisten in die Augen und sagte: »Nix Sherlock Holmes. Ich bin einfach nur seine Tochter.« Und leise, so leise, dass nicht mal Klara es hören konnte, sagte sie noch: »Seine geschiedene Tochter.«

				»Na so was«, sagte der Polizist nur. Dann räusperte er sich und meinte: »Von der Kripo ist niemand mehr im Haus. Wir werden Herrn Bestmann gleich morgen früh um neun Uhr einen Besuch abstatten.«

				Die Truppe verließ das Polizeirevier. Mazunkes fuhren Frau Malthusen nach Hause. Diesmal war Frau Mazunke beim Einsteigen so schnell, dass sie den Beifahrersitz ergatterte.

				Kaum waren Herr Christiansen und die Mädchen wieder im Sonnenland angekommen, wurden sie von den anderen umringt.

				»Wie wars?«

				»Was passiert denn nun?«

				»Gab es Tote?« Diese Frage konnte nur von Chaoten-John kommen.

				Und als die Jungen hörten, dass die Kripo am nächsten Morgen bei Herrn Bestmann anrücken wollte, war es für sie sternenhimmelklar, dass sie um jeden Preis dabei sein wollten. 

				»Wir kommen mit«, erklärte Willi und Klara nickte: »Klare Sache.«

				»Nein, Kinder, lasst das mal die Polizei machen. Ihr könnt doch nicht helfen und überhaupt, ihr würdet nur stören.« Aber während er so redete, spürte Herr Christiansen, dass er auf taube Ohren stieß. Diese fixe Idee kriegte er nicht mehr aus den Köpfen der Kinder raus.

				Alle löcherten Herrn Christiansen auf Teufel komm raus, doch mit ihnen am nächsten Morgen nach Kampen zu fahren. Nur Luise hielt sich zurück. Chaoten-John hüpfte schon auf der Straße auf und ab und stieß ein Indianergeheul aus. Willi hatte vor Aufregung ganz rote Ohren, und der Professor fragte: »Wie lange müssen die wohl im Knast sitzen?« 

				Die Kinder bestürmten Herrn Christiansen, bis der schließlich sagte: »Also gut, morgen früh gewaschen und gebügelt erscheinen! Abfahrt Viertel vor neun.«

				Und ehrlich gesagt hatte Herr Christiansen auch Lust, ein bisschen Detektiv zu spielen.

				Das Geständnis

				Am nächsten Morgen um genau zwei Minuten vor neun standen Herr Christiansen, Klara, Luise, Willi, der Professor und Chaoten-John vor dem Grundstück von Herrn Bestmann. Und zur Verstärkung hatte Klara auch noch die beiden Dackel mitgebracht. Niemand hatte geschafft ihr das auszureden. »Wieso, bei der Polizei haben sie doch auch Hunde«, war das Einzige, was sie dazu sagte. 

				Als ein BMW um die Ecke rollte, erklärte Willi mit Kennerblick: »Det sind die Bullen.« Und Chaoten-John lief wie ein Wiesel zu dem Auto und bekam prompt die Autotür volle Breitseite vor den Körper geknallt.

				»Die Polizei, dein Freund und Helfer«, sagte der Professor. Das hatte er natürlich ironisch gemeint. Aber Chaoten-John verstand es nicht und zeigte dem Professor einen Vogel. »Du hast sie nicht mehr alle«, brachte er zwischen seinen »aua«-Rufen noch raus.

				Zwei Männer stiegen aus dem Auto, gingen auf Herrn Christiansen zu und stellten sich vor. Kommissar Flanke und ein junger Inspektor. Kommissar Flanke hatte noch die Krümel seines Frühstücksbrötchens im Schnauzer hängen. Überhaupt sah er so aus, als würde er lieber noch ein Tässchen Kaffee trinken, anstatt sich so früh am Morgen mit kriminellen Elementen rumzuärgern.

				Der jüngere Inspektor guckte diensteifrig in die Runde. Er sah sehr tatendurstig aus.

				»Na, dann wollen wir mal unser Glück versuchen«, sagte der Ältere in aller Seelenruhe. »Die Kinder bleiben aber bitte im Garten.« 

				Chaoten-John hielt jetzt sowieso deutlichen Abstand zu den beiden. Die schienen ja von der wilden Art zu sein. Er spürte noch immer den Schlag von der Tür an seinem Körper.

				Alle gingen durch das schmiedeeiserne Tor auf das Grundstück. Im Haus sah es noch ziemlich nach Schlaf aus. Jedenfalls waren die Gardinen zugezogen und Fenster und Türen dicht.

				Ein Kieselweg führte zum Haus. Überall standen schicke Gartenmöbel herum. Rechts vom Weg war ein kleiner Pool. Alles piekfein.

				Willi ging zwischen Weg und Pool in Wartestellung. Er guckte sich begeistert um. »Üppig, üppig, millionärig«, stellte er fest.

				Die anderen hatten sich rechts und links vom Weg verteilt und lungerten rum. Es tat sich ja noch gar nichts. Aber eigentlich, auch wenn es nicht so aussah, waren alle tierisch aufgeregt. Sie behielten die noch zugezogenen Fenster im Auge. Die Polizisten müssten doch längst geklingelt haben. 

				Endlich bewegte sich ein Vorhang von der Terrassentür und Herr Bestmann tauchte für den Bruchteil einer Sekunde an der Scheibe auf. Dann war wieder absolute Ruhe. Nichts und niemand rührte sich.

				Chaoten-John war zum Swimmingpool geschlendert und hatte sich an den Beckenrand gehockt. Er wollte sich gerade die Schuhe ausziehen und mit den Beinen ein wenig im Wasser baumeln. Da wurde die Terrassentür aufgerissen und die beiden Typen aus dem Kaffeegarten kamen im Sturzflug in den Garten gehetzt.

				»Achtung!«, brüllte Willi. Er war der Einzige, der eine Reaktion zeigte. Die anderen standen wie gelähmt im Garten rum. Nicht Willi. Der sprintete mit ungeahnter Flinkheit auf den Weg, sprang wie ein Känguru herum und schrie: »Haltet sie! Haltet sie auf!«

				Die beiden Typen hatten natürlich nicht mit Willi oder einem anderen Hindernis gerechnet. Als nun Willi plötzlich vor ihnen rumhampelte, konnte einer noch einen Haken schlagen und verduften. Der andere lief direkt in Willi rein, es gab einen Klatsch und beide fielen platt auf den Kieselweg.

				Willi lag auf dem Rücken und zappelte unter dem Typen wie ein Aal. Er hatte aber wenigstens ein Bein seines Gegners fest zu fassen gekriegt. »Auf ihn!«, keuchte er von unten hervor.

				Das war das Stichwort für Leo und Lotte. Beide bellten um die Wette und zerrten so an ihren Leinen, dass sie schließlich mit den Köpfen durch die Halsbänder schlüpften. Sie sausten zu Willi und dem Dieb und sprangen auf beiden herum.

				Für Leo und Lotte war es Spaß pur – und das so früh am Morgen. Und weil Leo Menschenhaare über alles liebte und der Gauner einen dichten Lockenschopf hatte, verbiss der Hund sich in seiner Spiellaune darin.

				»Aua, die Töle hat mir ins Ohr gebissen!«, brüllte der Mann plötzlich.

				Inzwischen war Chaoten-John angewetzt gekommen. Er schmiss sich beherzt auf den Haufen rauf und hoffte inbrünstig, dass Leo sein Ohr in Ruhe lassen würde.

				Jetzt stürmten auch die anderen johlend hinzu. Und jeder zerrte an irgendetwas oder irgendjemand. Das alles spielte sich in einer affenartigen Geschwindigkeit ab.

				Herr Christiansen und der junge Inspektor kamen in den Garten gerannt und versuchten, das Knäuel zu entzerren. Die Kinder brüllten, hauten und klammerten, die Hunde kläfften und mischten kräftig mit. Und immer, wenn ein Erwachsener einen aus dem Gewühl herausgefischt hatte, riss der sich wieder los und stürzte mit Geschrei zurück in die Masse.

				Dieses Theater wurde Herrn Christiansen schnell zu bunt. »Schnappen Sie sich den Kerl!«, ordnete er an. »Ich kriege die Kinder in den Griff.« 

				Er fischte Chaoten-John und den rasenden Professor aus dem Durcheinander. Klara und Luise waren von selber zurückgewichen. Der Inspektor hatte den Uhrendieb in so eine Art Würgegriff genommen und Willi lag noch immer platt gewalzt auf dem Boden. Jetzt tobten nur noch Leo und Lotte auf ihm herum.

				»Nimm die Hunde an die Leine«, sagte Herr Christiansen zu Klara. »Das ist ja wie im Irrenhaus.« Endlich kehrte wieder etwas Ruhe und Ordnung ein.

				»So, Sie kommen jetzt mit uns ins Haus. Und Ihren pfiffigen Freund, den erwischen wir schneller als Sie glauben.« Mit diesen Worten führte der Inspektor seinen Fang zum Haus zurück. Dabei drehte er ihm den rechten Arm auf den Rücken. 

				»Bringt ihr euch mal wieder in Ordnung. Es wird nun nicht mehr lange dauern«, sagte Herr Christiansen zu den Kindern und folgte dem Inspektor.

				Herr Bestmann tauchte für einen kurzen Moment an der Terrassentür auf. Als Luises und sein Blick sich trafen, drehte er ruckartig um. Herr Christiansen, der Inspektor und der Dieb waren im Haus verschwunden. Und genauso schnell wie die ganze Aktion begonnen hatte, war sie auch wieder vorbei.

				Die Kinder standen im Garten herum. Leo und Lotte hatten angefangen ein Loch zu buddeln und keiner hielt sie davon ab.

				»Nun stehen wir hier«, meckerte Chaoten-John. »Nicht mal ein Schuss ist gefallen. Und dann lassen die den zweiten Gangster auch noch türmen. Lasche Vögel bei der Polizei.«

				»Was die wohl jetzt da drinnen machen?« Luise war aufgeregt und angespannt. 

				»Kriegen wir wohl nicht zu wissen, denn ins Haus dürfen wir ja nicht.« Klara war über dieses Verbot eigentlich ganz froh.

				»Aber dichter ans Haus dürfen wir. Oder hat das etwa auch jemand verboten?« Willi wollte ums Verrecken live dabei sein.

				Die Kinder schlichen sich von der Seite ans Haus heran und robbten dann einer nach dem anderen auf dem Bauch vorwärts.

				»Leute, ihr seht aus wie Dschungelkämpfer«, lästerte der Professor, der abseits stehengeblieben war. Aber die anderen beachteten ihn nicht, sondern arbeiteten sich bis zum Wohnzimmerfenster vor. Endlich konnten sie das Gespräch drinnen mithören.

				»Also, Sie geben zu, dass Sie im Sonnenland waren«, stellte Kommissar Flanke gerade fest.

				»Ja, aber ich habe nicht mit Steinen geworfen oder gar Türen zugekleistert«, wehrte Herr Bestmann ab. »Was denken Sie von mir?«

				»Und von dem Diebstahl haben Sie natürlich auch nichts gewusst?« Der Kommissar war wütend. Er konnte es auf Teufel komm raus nicht ausstehen, wenn ihn jemand auf den Arm nehmen wollte.

				»Nein, natürlich nicht. Verstehen Sie doch. So etwas ist in meiner Position gänzlich ausgeschlossen, Herr Kommissar. Einfach undenkbar. Geradezu lachhaft.« Herr Bestmann redete mit Händen und Füßen auf Flanke ein.

				Der warf seinem Inspektor einen vielsagenden Blick zu. Dann schmiss er sich in die Brust: »Also Herr Bestmann, um es noch einmal deutlich zu machen. Wir werfen Ihnen zwei Dinge vor. Erstens haben Sie im Sonnenland Terror veranstaltet, Sachbeschädigung begangen und Ihre Frau bedroht. Und zweitens sind Sie vermutlich am Diebstahl einer wertvollen Armbanduhr beteiligt. Da Sie sich in keiner Weise dazu äußern wollen, muss ich Sie bitten, jetzt mit uns aufs Revier zu kommen.« Eisiges Schweigen trat ein.

				»Du, Willi«, piepste Chaoten-John, »ich muss mal pinkeln. Meinst du, ich kann hier im Garten …?«

				»Halt die Klappe«, unterbrach Willi ihn, denn drinnen ging es offensichtlich weiter.

				»Also gut, meine Herren, ich erzähle Ihnen, was ich weiß. Und ich hoffe, dass Fiete hier«, dabei zeigte er auf den geschnappten Uhrenklauer, »das bestätigen wird.«

				In den nächsten Minuten gab Herr Bestmann die Geschichte seiner Ehetrennung zum Besten. Natürlich total aus seiner Sicht. Luise war leise vom Boden aufgestanden. Niemand hatte sie beachtet, weil alle gespannt lauschten.

				»Und sehen Sie, ich wollte einfach in den drei Wochen Urlaub hier nicht an die Vergangenheit erinnert werden. Da dachte ich, wenn ich meine Ex-Frau etwas erschrecke, dann hat sich das mit dem Urlaub auf Sylt vielleicht für sie erledigt.«

				Herr Bestmann setzte seinen unschuldsvollen Blick ein und tat so, als sei das der normalste Gedankengang der Welt.

				»Sie meinen ›erschrecken lassen‹«, verbesserte Herr Christiansen ihn.

				»NEIN!«

				Die Erwachsenen fuhren herum und blickten erstaunt auf die offene Terrassentür. Mitten in der Türfüllung stand Luise. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Fest und selbstsicher stand sie da. Und zum Glück konnte niemand sehen, dass sie innerlich zitterte. Die anderen Kinder lagen noch immer flach unter den Fenstern.

				»Nein!«, wiederholte sie. »Du hast uns nicht erschrecken lassen. Du hast Mutti bedrohen lassen. Feige, gemein und hinterhältig.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief den Kieselweg entlang. Sie musste hier weg. 

				Klara begriff die Situation sofort. Sie sprang auf, drückte dem Professor die Hundeleinen in die Hand und lief ihrer Freundin nach.

				Auch Herr Bestmann machte Anstalten, zur Terrasse zu laufen. Aber der Kommissar hielt ihn zurück. »Das macht jetzt wirklich keinen Sinn«, sagte er. »Erzählen Sie lieber weiter.«

				Herr Bestmann blieb stehen. Er wurde nachdenklich. »Ja«, sagte er, »ist alles sehr verfahren.« Und dann fuhr er mit seiner eigentlichen Geschichte fort: »Ich lernte Fiete und seinen Freund vor kurzem in Hamburg kennen. In einer Kneipe. Wir kamen ins Gespräch. Und die beiden zeigten viel Verständnis für meine Situation. Und wie das so ist, wir kamen ins Geschäft.

				Mein Angebot waren ein paar Tage Urlaub auf Sylt und eine bestimmte Summe. Die Aufgabe der beiden war es zu erreichen, dass meine Frau, vielmehr meine Ex-Frau, sich hier auf der Insel nicht so wohlfühlen sollte. Dass sie vielleicht den Wunsch verspürt, lieber abzureisen. Verstehen Sie?«

				Aber Herr Bestmann stieß auf wenig Verständnis. Deshalb schob er noch nach: »Das alles sollte natürlich ohne Handgreiflichkeiten und Gewalt geschehen. Ich hatte keine Vorstellung, was die beiden sich da einfallen lassen könnten.«

				»Aha. Und diese bestimmte Summe, von der Sie eben sprachen, übergaben Sie den beiden am Strand in Kampen. Richtig?« Herr Christiansen kriegte etwas Licht in die ganze Sache.

				»Ja«, nickte Herr Bestmann.

				»So, nun mal weiter.« Kommissar Flanke wurde energisch. »Bis hierher haben Sie ja Glück. Denn noch hat Ihre Ex-Frau keine Anzeige erstattet. Aber da haben wir ja auch noch den Diebstahl. Tatwagen – ein schwarzer Porsche. Vielleicht Ihr schwarzer Porsche?«

				»Also, meine Herren. Ich muss es nochmals betonen. Ich habe mit dem Diebstahl nicht das Geringste zu tun.«

				Fiete starrte jetzt angestrengt auf den Boden und scharrte nervös mit dem Fuß über den Teppich. Er benahm sich so auffällig unauffällig, dass jeder erkennen konnte, dass da etwas faul war.

				»Richtig!« Herr Bestmann fasste sich an den Kopf. »Die beiden hatten meinen Porsche einen Nachmittag ausgeliehen. Ich dachte mir, sie wollten damit irgendeiner Freundin imponieren. Warten Sie. Das war am 1. August.«

				»Gut, gut«, sagte der Kommissar. Dann wandte er sich an den Uhrendieb: »So, Fiete, dann mal zu Ihnen. Wie ist denn Ihr vollständiger Name?«

				»Friedrich Dombrowski.« Kaum hatte der Mann seinen Namen ausgesprochen, da bemerkten die Erwachsenen im Raum die Kinder.

				Willi, der Professor und Chaoten-John hatten sich in der Türöffnung aufgebaut.

				Und der ruhige, sachliche, friedliche Professor sagte mit scharfer Stimme: »Herr Bestmann, das war eine verdammte Schweinerei.« Chaoten-John nickte und Willi echote noch ein paar Mal: »Ja, Schweinerei, Schweinerei.«

				Und dann machten die drei Jungen wie auf Kommando eine energische Kehrtwendung und marschierten den Weg runter. Auf dem Weg vom Grundstück runter fragte Chaoten-John: »Warum hast du das mit der Schweinerei erst jetzt gesagt? Die Geschichte mit Luise und ihrer Mutter ist doch viel schlimmer als die geklaute Uhr.«

				»Stimmt«, sagte der Professor, »aber ich habe mich nicht eher getraut.«

				»Brauchen Sie mich noch?«, fragte Herr Christiansen den Kommissar. »Nein. Aber Herr Bestmann und Herr Dombrowski, Sie brauchen wir noch. Wenn Sie bitte mit aufs Revier kommen wollen. Vielleicht wollen Sie uns ja noch den Namen des fehlenden Herrn mitteilen«, sagte der Kommissar und lächelte süß-sauer.

				Herr Christiansen war schon im Garten und rief über die Schulter: »Ich muss mich jetzt erst mal um die Kinder kümmern. Die haben eine Stinkwut auf Sie.«

    
    Wieder Probleme und eine Feier

    Kind aus ungeordneten Verhältnissen

				Luise rannte was das Zeug hielt. Sie hatte nur einen einzigen Gedanken: Weg hier, weit weg von hier! Die letzten Minuten waren der leibhaftige Albtraum für sie gewesen. Warum konnten Erwachsene so böse sein?

				Ein paar Fußgänger schauten ihr kopfschüttelnd nach, wie sie im Affenzahn durch die Straßen wetzte und einige Leute anrempelte. Luise bemerkte nichts und niemanden und fühlte sich hundeelend.

				Klara hatte verzweifelt versucht, Luise einzuholen. Sie rief laut nach ihr und guckte in alle Richtungen, aber Luise war von der Bildfläche verschwunden. Klara blieb stehen und japste nach Luft.

				Gerade überlegte sie, ob es überhaupt noch Sinn machte, weiter nach Luise zu suchen, da hörte sie ein ohrenbetäubendes Reifenquietschen. Sie blieb auf der Stelle stehen, blickte sich um und sah, dass vorne an der Kreuzung eine Menschenmenge zusammenlief.

				»Luise!«, schoss es ihr sofort durch den Kopf. Das konnte nur Luise sein.

				So blindlings wie die losgestürmt war.

				Wieder setzte sich Klara in Trab. Ihre Knie zitterten und ihr Herz pochte wie wild. Dann kam sie nicht weiter. Viele neugierige Gaffer versperrten ihr den Weg und die Sicht. Klara stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte den Kopf in die Höhe und versuchte zu erkennen, was eigentlich passiert war. Sie schnappte ein paar Wortfetzen auf. Irgendjemand musste angefahren worden sein.

				»Selber schuld!«

				»Die ist doch wie eine Blinde über die Straße gefegt.«

				»Unsinn, der Autofahrer kam doch mindestens mit 100 Sachen angerast.«

				Klara blickte sich verzweifelt um. Es musste doch eine Möglichkeit geben, durch die Reihen von Menschen durchzuschlüpfen. Sie drängelte, schubste und boxte, wurde selber angerempelt und stand schließlich in der ersten Reihe.

				»Ungezogene Göre«, schimpfte eine Frau, der die Sicht durch Klara nur unwesentlich versperrt wurde.

				»Tschuldigung«, murmelte Klara. Dabei schaute sie über die Schulter. Sie schaute einmal, sie schaute zweimal. Sie glaubte eine Fata Morgana vor sich zu sehen. Nicht weiter als drei Meter entfernt stand Luise und blickte gebannt auf die Unfallstelle.

				»Luise!« Klara schob sich an all den drängelnden Menschen vorbei. »Luise, ich dachte schon, du wärst …«, bei diesen Worten fielen Klara und Luise sich in die Arme. Und nachdem beide sich etwas beruhigt hatten, fragte Klara: »Was ist hier los?«

				»Ein kleines Mädchen … auf dem Rad … es sah so furchtbar aus …« Luise weinte. Das war alles zu viel für sie.

				Klara zog ihre Freundin durch das Menschengewühl zu einer Bank.

				 »Nun lass uns mal überlegen«, sagte Klara. Sie hatte sich wieder einigermaßen im Griff. »Kommst du jetzt wieder mit zurück zu den anderen?«

				Luise schüttelte energisch den Kopf und immer mehr Tränen kullerten über ihr Gesicht. »Will keinen sehen«, war alles, was sie hervorbrachte.

				»Die werden uns aber suchen«, sagte Klara.

				»Mir egal.«

				»Komm wenigstens ein Stück mit«, versuchte Klara es noch mal. Sie hoffte insgeheim, Luise bis zum Auto lotsen zu können. Wieder kam nur ein stummes, energisches Kopfschütteln.

				»Und was willst du jetzt machen?«, fragte Klara. Luise tat ihr wahnsinnig leid und Klara fühlte sich hilflos, weil sie nicht wusste, wie sie Luise helfen konnte.

				»Ich laufe noch ein bisschen rum.«

				Diese Idee fand Klara überhaupt nicht prickelnd. Sie hatte das Gefühl, dass Luise jemanden brauchte. Auf jeden Fall sollte sie nicht alleine durch Kampen laufen. Klara wollte Luise mit sich ziehen. Doch da wurde Luise richtig wütend, riss sich sofort los und sagte: »Zwing mich nicht. Das kann keiner verstehen. Ich will alleine sein.«

				Sie drehte sich abrupt von Klara weg. Und ehe die ein Wort sagen konnte, war Luise auch schon losgelaufen.

				Einen Moment zögerte Klara. Sie entschloss sich, Luise alleine für sich zu lassen, und lief schnell zum Haus von Herrn Bestmann zurück. Sie hoffte, dass die anderen nicht ohne sie abgefahren waren. Aber schließlich war ja ihr eigener Vater dabei. Und der würde doch wohl auf sein Kind und auf die Dackel aufpassen. Klara war in diesem Augenblick echt glücklich, eine richtige Familie zu haben.

				Luise lief unterdessen durch Kampen. Immer noch rollten dicke Tränen über ihre Wangen. Sie hatte das Gefühl, dass alle Leute sie anstarrten. Schließlich hockte sie sich auf einen Stein an der Hauptstraße, putzte sich die Nase und wischte die Tränen aus dem Gesicht.

				In dem Moment hielt ein Auto am Straßenrand. »Wohnst du nicht im Sonnenland?«, fragte eine junge Frau aus dem Fenster. Luise guckte hoch und nickte. »Kind, wie siehst du denn aus?« Die Frau war entsetzt. »Geht es dir nicht gut?«

				Luise schüttelte nur den Kopf und wieder konnte sie die Tränen nicht zurückhalten.

				»Komm, steig ein. Wir fahren dich nach Hause«, sagte die Frau. Und als Luise zögerte, fügte sie noch hinzu. »Wir wohnen gleich um die Ecke. Wir sind Bekannte von Christiansens. Brauchst keine Angst zu haben.« Erleichtert kletterte Luise ins Auto.

				Im Sonnenland war in der Zwischenzeit auch einiges geschehen. 

				Normalerweise hatte Frau Christiansen relativ wenig Kontakt mit Mazunkes. Christiansens und Mazunkes, das waren einfach zwei verschiedene Welten.

				Aber ausgerechnet an diesem Vormittag war es zwischen Frau Christiansen und Frau Mazunke zu einem Gespräch gekommen. Nicht, dass Klaras Mutter sich nach solcher Unterhaltung gesehnt hätte, wäre da nicht die Sache mit dem Nagellackentferner gewesen.

				Bei der Gartenarbeit war an einigen Stellen der Nagellack von Frau Christiansens Fingern abgebröselt. »So ein Mist!«, fluchte sie und betrachtete die ramponierten Nägel. Sie lief ins Haus, um den Schaden zu reparieren. Aber der Nagellack war alle. Das hatte sie vergessen. Und natürlich war auch der Nagellackentferner alle. Wenn Pech, dann richtig Pech.

				Frau Christiansen schnappte sich ihre Autoschlüssel. Dann musste sie eben nach Kampen gurken und in die Parfümerie gehen. Auf jeden Fall mussten diese Finger bearbeitet werden.

				Draußen stieß sie auf Frau Mazunke, die gerade mit Tüten beladen vom Einkaufen zurückkam. Spontan kam ihr eine Idee: »Ach, sagen Sie mal, Sie haben nicht vielleicht Nagellackentferner im Haus?«

				Frau Mazunke platzte fast vor Hilfsbereitschaft und sagte: »Natürlich, ’türlich. Kommen Sie doch kurz mit rein. Können Se gleich kriegen.«

				Kurz mit rein wollte Frau Christiansen eigentlich nicht, Aber wo es sich nun mal so ergeben hatte …

				Und dann ergab sich zwischen den zwei Frauen ein Gespräch, das um Dinge wie Nagellack, Lippenstifte und Duftnoten kreiste. Und als diese Themen erschöpft waren, gingen die Damen zum Klatsch über. Da wurden sie sich beinahe sympathisch. Und als dann noch Luise aus einem fremden Auto kletterte, waren sich die Frauen einig: »Diese Tramperei ist doch gefährlich.«

				»Na ja, typisch, Kind aus ungeordneten Verhältnissen.«

				Dann setzten sich beide ans Fenster und kamen von einer Sache zur anderen und immer so weiter.

				Freud und Leid

				Inzwischen hatten Chaoten-John und Willi, kaum dass sie aus Kampen zurück waren, ein paar neugierige Nachbarn im Sonnenland um sich versammelt.

				»Also, ich schnapp mir den Gangster und halte ihn voll fest.« Willi schmiss sich voller Stolz in die Brust.

				»Und ich obenauf und Biss und Würgegriff.« Chaoten-John war von sich begeistert.

				»Gebissen hat Leo den Kerl und den Würgegriff hast du vielleicht geträumt.«

				Chaoten-John und Willi drehten sich auf dem Absatz um. 

				Da stand Klara hinter ihnen und kräuselte die Nase. Diese blöde Angeberei – typisch Jungen.

				John errötete. »Naja, war vielleicht mehr so eine Art Fanggriff.« Er kratzte sich am Kopf.

				Klara lachte. »Ihr seid die Größten, jedenfalls beim Erzählen. Aber bitte, wenn Luise dazu kommt, haltet die Klappen. Sie hat ganz schön zu tun, um mit der Sache fertig zu werden.«

				»Zimperliche Weiber«, nörgelte Willi.

				»Zimperliese«, echote Chaoten-John.

				Klara hielt die Klappe. Sie wollte jetzt keinen Streit mit den Jungen. »Ich habe eine Neuigkeit«, platzte sie heraus.

				»Was?« Chaoten-John krümmte sich zum Fragezeichen.

				»Geduld«, sagte Klara und fragte: »Wo ist der Professor? Und vielleicht ist Luise auch schon hier? Ich habe keine Lust, alles doppelt zu erzählen. Los, John, flitz mal eben los und schaff die beiden her!«

				»Immer ich«, maulte er, zottelte dann aber zum Haus vom Professor. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Endlich kam Chaoten-John mit Luise und dem Professor im Schlepptau zurück. Die beiden guckten total lustlos aus der Wäsche.

				»Was gibts denn nun?«, fragte Willi, der inzwischen die Nachbarn auf später vertröstet hatte.

				»Jeden Tag habt ihr neue Ideen«, sagte der Professor.

				»Warum lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe?«, fragte Luise und sie hörte sich nach Null Bock auf irgendwelche neuen Pläne an.

				Klara wollte es nicht glauben. Da stand sie hier mit einer super Neuigkeit und wurde angepampt. »Also gut«, sagte sie, »wenn ihr nicht wollt.« Sie machte eine Kehrtwendung und drohte zu verschwinden.

				Chaoten-John packte sie am Ärmel. »Erst schickst du mich los, und dann kommst du mit deiner Geschichte nicht rüber. Ich glaub, mich tritt ein Pferd.« Er zerrte Klara wieder an ihren alten Platz zurück.

				»Nun erzähl schon«, sagte jetzt auch der Professor.

				»Der Kleene hat Recht«, kam es von Willi und Luise nickte nur stumm.

				Klara ließ sich schon ziemlich bitten und drängen. Endlich rückte sie mit ihrer Neuigkeit heraus: »Mein Vater plant und organisiert für Freitag ein Sonnenlandsommerabschlussfest! Mit Essen und Trinken und einer Straßenkapelle. Und wir sollen mal überlegen, wie wir helfen wollen.«

				»Toll, ein Fest ganz für uns«, rief Chaoten-John.

				»Nein, es wird eine richtige Party für Erwachsene und Kinder, bis spätabends«, sagte Klara.

				»Ick schmeiß jetzt ’ne Runde Brause«, posaunte Willi. »Los, kommt rüber zu uns in den Garten. Dann können wir die Party planen – in voller Gemütlichkeit.«

				Mazunkes Garten hatte als besondere Attraktion eine große Kuhle mitten in der Mitte. Dort sollte mal eine tiefer liegende Terrasse entstehen – zum Schutz gegen den Wind. Das Loch wurde zwar ausgehoben, aber zu dem eigentlichen Bau kam es nie. Wer wollte schon eine Terrasse so mitten im Garten haben? Herr Mazunke jedenfalls nicht.

				Die Kinder hockten mit Bechern und Limoflaschen in dem Terrassenloch. Willi hatte auch einen Schreibblock angeschleppt. »Hier, Professor, halte mal unsere Ideen fest!«

				»Als ob kein anderer schreiben kann«, beklagte der sich. Ausgerechnet er, der an solchen Festen und Feiern nicht die Bohne interessiert war, sollte ran.

				»Wer hat denn nun Ideen?«, fragte Luise noch immer missmutig.

				»Ich backe einen Kuchen. Luise, hilfst du mir?« Für Klara war der Fall damit abgeschlossen.

				»Und ich kann gut garnieren«, sagte Chaoten-John.

				»Aber nicht meinen Kuchen«, sagte Klara.

				»Nein, den Garten, die Terrasse, oder so«, erklärte Chaoten-John.

				»Mensch Kleiner, du meinst ›dekorieren‹, nicht ›garnieren‹. Das arme Gymnasium, das dich bearbeiten muss.« Der Professor fasste sich an den Kopf.

				»Auch gut. Willi, wollen wir ein bisschen deko…dingsen?«

				»Einverstanden«, antwortete Willi und stürzte einen ganzen Becher voll Limonade runter.

				»Und wie steht es mit dir, Professor? Was machst du?«, fragte Klara.

				»Hm, ja. Ich könnte eine Buchausstellung machen.« Die anderen guckten ihn schweigend an. »Nein? Nicht?« Der Professor überlegte angestrengt.

				»Verkleide dich doch als Zwerg Allwissend und mach ’ne Tanzeinlage.« Willi fand sich wahnsinnig witzig.

				»Nein, ich habs. Ich baue eine Dosenwurfbude auf. Drei Wurf 50 Cent. Was wir dann mit den Einnahmen machen, können wir uns immer noch überlegen.«

				Der Professor war sehr zufrieden mit sich. Die anderen übrigens auch. »Professor, du bist echt in Ordnung«, sagte Willi und dann zu Chaoten-John: »Los, Chaoten-John, schaff noch ein bisschen Brause ran! Ist im Kühlschrank.«

				Das wollte Chaoten-John nicht. Er sagte mürrisch: »Ich lass mich nicht immer schicken. Nur weil ich der Kleinste bin. Ist ja wie zu Hause.«

				»Recht hat er«, nickte Luise.

				Und dann folgte erst mal eine lautstarke Streiterei um Chaoten-Johns Laufdienste. 

				Mittendrin machte Willi: »Pst! Pst!« Er drehte sich um und guckte zum Haus, in dem fast alle Fenster geöffnet waren. »Die Stimmen kenne ich doch.«

				»Meine Mutter und Frau Mazunke.« Auch Klara hatte die Stimmen gepeilt und staunte nun nicht schlecht. »Ist ja mal ganz was Neues.« Die Kinder kannten die Nagellackentferner-Geschichte nicht und konnten nicht ahnen, dass die Frauen sich darüber festgequatscht hatten und an einem der geöffneten Fenster saßen.

				»Klappe«, polterte Willi, »mal hören, was die zu sabbeln haben.«

				»Eine ganz reizende Idee von Ihrem Mann – so ein Fest.« Frau Mazunke klang begeistert.

				»Ja, ja. Mein Mann ist ein Genie im Organisieren. Das macht ihm Vergnügen, das ist sein Ding«, antwortete Frau Christiansen.

				Dann wurden die Stimmen aus irgendeinem Grund leiser. Die Kinder konnten nur noch Wortfetzen mitkriegen.

				» … alle eingeladen werden?«

				» … seltsame Vorkommnisse …«

				» … nicht als Frau Bestmann und Luise noch nicht …«

				» … armes Kind …«

				» … Mutter … und die Verhältnisse …«

				»Angst und Bange … ob die wohl kommen sollen?«

				An diesem Punkt wurden die Stimmen wieder lauter und deutlicher. Und Klara hörte fassungslos die Worte ihrer Mutter: »Also, die Luise ist ja ein ganz armer Wurm. Aber die Mutter – ich weiß nicht. Ich sage immer, da sind die Frauen doch auch schuld. Ich muss das noch mal mit meinem Mann besprechen.«

				Das Gespräch war zu Ende. Klara wünschte, sie hätte nie gehört, was sie gerade gehört hatte. Und Luise saß starr auf der Stelle und schaute drein wie ein geprügelter Hund.

				Klara ist verschwunden

				Die Jungen lauschten noch immer voll konzentriert. Aber umsonst, denn offenbar hatten die Mütter ihr Gespräch beendet.

				Luise war in sich zusammengesunken. Ihre Mutter hatte doch keiner Fliege etwas getan. 

				Das alles hatte einzig und allein ihr Vater angezettelt. In diesem Moment hasste sie ihren Vater für all das, was er ihnen eingebrockt hatte.

				»Kopf hoch, Luise! Das kriegen wir schon in den Griff«, sagte der Professor.

				»Ruhe!«, befahl Willi, der hoffte, dass er noch mehr zu hören kriegen würde.

				»Es ist einfach nur zum Kotzen«, sagte Klara unvermittelt, stand auf und verschwand von der Bildfläche.

				»Schluss, Ende, Aus. Die sagen keinen Ton mehr. Dann lasst uns mal hier weitermachen«, sagte Willi.

				»Keine Lust mehr«, sagte Luise und ging auch weg.

				Die Stimmung war verständlicherweise jetzt plötzlich mies. Die Jungen gingen auch jeder für sich nach Hause.

				Der Professor wollte mal wieder lesen. Willi musste die Schildkröten füttern. Nur Chaoten-John wusste nicht so recht, was er mit sich anfangen sollte.

				»Wir können uns ja nach dem Essen wieder zusammenhocken. Dann haben sich die Mädchen auch wieder beruhigt«, tröstete der Professor ihn. »Außerdem kriegst du jetzt bald was zu essen. Mami hat bestimmt gekocht.«

				Und richtig. Es war inzwischen Mittagszeit und das Sonnenland war wie ausgestorben.

				Auch Frau Christiansen hatte gekocht. Allerdings kein richtiges Mittagessen. Nur so ein paar Fischhäppchen und Brot hatte sie angerichtet. 

				Herr Christiansen kam aus seinem Büro. Er musste auch in den Ferien arbeiten. Ohne Arbeit konnte er einfach nicht sein.

				»Ich habe einen Bärenhunger«, sagte er. Dann fiel sein Blick auf die Fischhäppchen. »Als Vorspeise wäre das gut«, stellte er fest. Und als er den Blick seiner Frau sah, fragte er: »Nein? Nicht? Das hier ist mein volles Mittagessen?« Er seufzte. »Naja, setze ich wenigstens kein Fett an. Hauptsache das Kind wird satt.« Dann sah er sich suchend um. »Wo steckt sie überhaupt?«, fragte er.

				»Keine Ahnung. Ich denke mal, sie wird gleich kommen«, sagte seine Frau.

				»Gut, dann warten wir.« Herr Christiansen schnappte sich seine Zeitung. Nach einiger Zeit fing sein Magen an, ein lautes Knurrkonzert zu veranstalten. Er hatte richtiggehend Kohldampf.

				»Hol doch mal bitte Klara«, bat er seine Frau. »Die anderen müssen doch auch zum Essen nach Hause.«

				Frau Christiansen ging los, um Klara bei den Freunden zu suchen. Nach einer Weile kam sie zurück: »Klara ist nirgendwo. Alle Kinder sind zu Hause. Klara ist irgendwann am Vormittag weggegangen. Keiner weiß wohin. Was sollen wir bloß machen?«

				»Wie, die Kinder haben keine Ahnung? Da stimmt doch was nicht.« Herr Christiansen hatte seinen Hunger vergessen. Er lief los, trommelte die Kinder zusammen und wenig später saßen alle Kinder, außer Klara, bei Christiansens auf der Terrasse.

				»Wo wollte Klara denn hin?«, fragte Frau Christiansen.

				»Warum ist sie überhaupt alleine weggegangen? Habt ihr euch gestritten?«, fragte Herr Christiansen.

				Die Kinder guckten sich verstohlen an und kauten auf ihren Lippen herum. Herr Christiansen hatte das sichere Gefühl, dass hier etwas faul war. Da musste doch, zum Kuckuck noch mal, etwas vorgefallen sein.

				»Also, was war los? Warum ist Klara abgehauen?« Die Kinder schwiegen.

				Ehe Herr Christiansen weiter nachbohren konnte, kam Frau Mazunke in den Garten. Sie war aufgeregt, mega aufgeregt: »Klara ist weg? Das ist ja furchtbar, nicht auszudenken. Was heute so alles … «

				Bei den letzten Worten war Willi wie eine Rakete in die Höhe gegangen. Er rollte mit den Augen und guckte seine Mutter böse an. »Tu doch nicht so! Du bist doch mit Schuld, dass sie weg ist. Euer Gerede über Bestmanns war doch das Hinterletzte. Da kann Luise nichts für. Und ihre Mutter auch nicht.«

				»Nun mal langsam«, unterbrach Herr Christiansen ihn. »Was hat es denn mit diesem Gerede auf sich? Darf ich das vielleicht mal erfahren?«

				Frau Christiansen und Frau Mazunke standen plötzlich da wie zwei Schulkinder, die bei der Klassenarbeit beim Spicken erwischt worden waren. Sie veränderten ihre Gesichtsfarbe. Stockend berichteten sie von ihrer Unterhaltung am Vormittag.

				»Ja, seid ihr denn komplett übergeschnappt?«, fuhr Herr Christiansen sie an. »Luise, entschuldige. Das ist natürlich der dämlichste Blödsinn, den ich je gehört habe. Wenn es hier noch einen Grund zum Feiern geben sollte, seid ihr, du und deine Mutter, selbstverständlich dabei.« Er nahm Luise ganz lieb in den Arm.

				Dann wandte er sich noch mal an die Kinder: »Und ihr habt wirklich keine Idee, wo Klara hin wollte?« Aber die Kinder zuckten nur mit den Schultern. Sie hatten ja wahrhaftig keine Idee.

				»Na gut, oder auch nicht«, sagte Herr Christiansen. »Dann lasst mich mal überlegen. Also, zuerst suchen wir die Gegend ab. Der Professor und Willi gehen zum Watt. Luise geht rüber zu der Bauruine. Vielleicht hockt Klara da. Ich fahre mit John zur Strandseite rüber. In einer guten halben Stunde treffen wir uns hier wieder.«

				Herr Christiansen hatte die Sache im Griff. Er warf den Frauen noch einen nicht sehr freundlichen Blick zu und sagte: »Und ihr bleibt hier. Und bitte keine neuen Pläne und Ideen von euch. Die taugen nämlich nichts, absolut nichts.« Und zu den Kindern: »Auf gehts!«

				Die beiden Frauen blieben zurück. »Da waren wir wohl etwas ungerecht«, sagte Frau Christiansen und kam sich ziemlich dusselig vor. Frau Mazunke nickte nur.

				Und wie die beiden so herumstanden und warteten, zog sich die Zeit wie ein Kaugummi in die Länge. »Ich werde verrückt, wenn ich hier so nutzlos herumstehe«, sagte Frau Christiansen und ging ins Haus. Auch Frau Mazunke drehte ab und verschwand.

				Nach und nach trudelten die Kinder wieder am Treffpunkt ein. Alle waren erfolglos. Klara blieb verschwunden.

				Ratlosigkeit machte sich breit. »Und nun?«, fragte Luise. Die Kinder guckten sich hilflos an.

				»Geht mal nach Hause«, sagte Herr Christiansen. »Ich habe da eine Idee, ich glaube, eine gute Idee. Zuerst muss ich telefonieren. Dann sage ich euch Bescheid.«

				Klara und Fischer Hansen

				Nachdem Klara Hals über Kopf von den anderen weggelaufen war, irrte sie erst mal ziellos herum. Sie wusste nicht wohin und lief einfach am Watt entlang. Schließlich wollte sie verschnaufen und suchte sich einen windgeschützten Platz. Da musste sie eingenickt sein und als sie aufwachte, hatte sie einen Brüllhunger.

				Sie hatte keinen blassen Schimmer, wo sie hingehen könnte. In ihrer Hosentasche waren ganze fünf Euro. Damit kam man auf Sylt nicht wirklich weit.

				Klara lief los in Richtung Hauptstraße. Sie hatte Hunger. Sie fühlte sich elend. Und sie wollte nur eins – weg vom Sonnenland.

				»List!«, schoss es ihr durch den Kopf. In List gab es Imbissbuden, Schiffe und so viele Menschen, dass sie dort nicht entdeckt werden würde.

				Zielstrebig lief sie zur nächsten Haltestelle, wartete auf den Bus und fuhr direkt bis zum Hafen. Da ging sie auf einen Würstchenstand zu, verdrückte eine Bratwurst und ein kleines Eis und war danach fast total abgebrannt. Sie war am Ende, mit ihrer Stimmung, mit ihrem Geld, mit allem.

				Traurig setzte sie sich auf eine Bank am Hafenbecken, guckte aufs Meer in Richtung Dänemark und war ganz in Gedanken versunken. 

				Sie nahm nichts wahr, nicht einmal den alten Mann, der sich vor sie gestellt hatte und sie von oben bis unten musterte.

				»Klara! Aber natürlich, das ist doch Klara«, sagte er und seine Stimme knatterte wie der alte Motor eines Fischkutters.

				Erschrocken blickte Klara hoch. Dann freute sie sich, denn vor ihr stand der alte Herr Hansen, Fischer Hansen aus List.

				Klara, Willi und Chaoten-John hatten Fischer Hansen schon vor drei oder vier Jahren kennengelernt. Damals wäre Chaoten-John beinahe ins Hafenbecken gefallen, als er den idiotischen Versuch unternommen hatte, sich Hansens Kahn von unten ansehen zu wollen. Hansen hatte ihn in letzter Sekunde vor dem Sturz gerettet und die Kinder dann zu einer Kahnpartie eingeladen.

				Seitdem trafen sich die Sonnenland-Kinder mindestens zweimal in den Ferien mit dem alten Fischer in List. Mal tranken sie zusammen Tee, mal fuhren sie mit dem Fischkutter raus, oder sie saßen einfach in den Dünen und der alte Hansen erzählte aus seinem bewegten Fischerleben.

				In diesem Sommer war noch niemand auf die Idee gekommen, Fischer Hansen zu besuchen. Es war ja auch verteufelt viel los gewesen. Wie auch immer, jetzt stand er jedenfalls vor Klara. Sein zerfurchtes Gesicht war braungebrannt. Freundlich lachte er Klara an und seine Zahnlücke kam zum Vorschein.

				»Ja, Mädchen, warum bist du denn so sprachlos? Und wo sind deine Freunde?«, fragte er.

				Klara biss sich auf die Unterlippe. Sie schluckte kräftig. »Im … im Sonnenland«, brachte sie stockend hervor.

				»Und du? Warum hockst du hier so mutterseelenalleine herum?« Fischer Hansen hatte schon bemerkt, dass irgendetwas im Busch war.

				Klara druckste etwas herum von ›allein sein wollen‹ und ›Stress haben‹, aber im Grunde genommen brachte sie keinen vernünftigen Satz heraus.

				»So, so«, brummte der alte Hansen. »Da werd ich aber nicht schlau draus.« Er klopfte ihr liebevoll auf die Schulter und sagte: »Komm doch erst mal mit. Wir trinken bei Oma Hansen einen schönen Schluck Tee und dann kannst du erzählen, was du erzählen willst.«

				Stumm lief Klara neben Fischer Hansen her. Sie hielten vor einem kleinen Friesenhaus und Herr Hansen klingelte Sturm.

				»Ja doch, ja doch. Wird doch wohl keiner ersaufen.« Frau Hansen erschien in der Eingangstür.

				»Nein, ist das nicht die Klara? Ist ja nett, dass du uns besuchen kommst. Wo sind denn die anderen? Ihr wart doch sonst immer viel mehr?«

				Weiter kam Oma Hansen nicht, denn der Fischer schob seine Frau ins Haus zurück und sagte: »Nun vertell keine Märchen. Sieh zu, dass du Teewasser heiß kriegst.« 

				Sie gingen in die kleine Stube. Die Decke war niedrig und an den Wänden waren alte, vergilbte Friesenkacheln. Klara kuschelte sich in einen alten Ohrensessel und beobachtete Herrn Hansen mit fragenden Augen. Ob er sie wohl gleich zurückschicken würde, wenn er ihre Geschichte gehört hatte?

				Frau Hansen brachte den Tee und setzte sich dazu. Sie hatte ihre Haare zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Ihr Gesicht war zerfurcht wie die Rinde eines uralten Baumes. Sie musste mindestens 70 Jahre alt sein. Aber ihre hellblauen Augen sahen noch ganz jung aus und strahlten lustig und spitzbübisch in die Gegend.

				Sie bemerkte, dass Klara zitterte. »So, nun trink mal deinen Tee, kleine Dame«, sagte sie mit ihrer warmen Stimme.

				Klara fühlte sich plötzlich ganz wohl und geborgen. Hier war alles anders. Sie hätte es nicht erklären können, aber es war einfach anders. Langsam wurde sie ruhig. Sie rückte sich in ihrem Sessel zurecht und begann, die ganze Geschichte aus dem Sonnenland zu erzählen. Von Herrn Bestmann, von Luise, von Frau Mazunke und von ihrer Mutter.

				Die alten Leute hörten geduldig zu, schüttelten mal den Kopf, aber eigentlich gaben sie keine Kommentare ab.

				Einmal unterbrach Klara ihre Geschichte. Frau Hansen hatte frischen Tee gebracht und einen Berg Kekse. Sofort fiel Klara über die Keksschale her und stopfte sich ungefähr fünf Kekse auf einmal in den Mund.

				»Ja, sag mal, mien Deern, hast du denn überhaupt was zu essen gehabt?«, fragte Fischer Hansen. »Hm«, nickte Klara und kaute eine Umdrehung schneller, »eine Bratwurst in List am Hafen.«

				Frau Hansen war auf der Stelle auf den Füßen. »Dann mache ich dir jetzt ein kräftiges Schinkenbrot, oder lieber ein Rührei?« Noch ehe Klara antworten konnte, klingelte das Telefon.

				»Hinrich, für dich!«, rief Frau Hansen aus der Diele. Der alte Hansen schlurfte raus und für einen Moment hatte Klara den Eindruck, als würden die Hansens in der Diele tuscheln. Aber sie kümmerte sich nicht weiter darum und verschlang rasch noch ein paar Kekse.

				Herr Hansen kam wieder zurück in die Stube. Er räusperte sich. »Das war dein Vater. Die haben sich Sorgen gemacht. Und nun wollen sie dich abholen.«

				»Nein, oh bitte nicht gleich! Nicht gleich wieder dahin!« Die Worte sprudelten aus Klara heraus. Gerade hatte sie wieder angefangen sich wohlzufühlen. Und nun sollte sie Hals über Kopf zurück zu all den Problemen?

				»Hab ich mir schon gedacht, dass du etwas Zeit haben willst. Dann kriegst du besser Abstand zu der ganzen Sache. Also, das Zimmer von unserem Sven steht ja leer. Wenn du willst, bleib bis morgen.«

				Glücklich lächelte Klara Fischer Hansen an. »Danke, das ist super. Aber diesmal sage ich lieber zu Hause Bescheid. Darf ich mal telefonieren?«

				»Alles schon erledigt«, brummte der Alte, der sich über den Logierbesuch freute. Endlich war mal wieder junges Blut in der alten Friesenkate. »Morgen früh Punkt zehn Uhr wirst du abgeholt – von deinem Vater.«

				Die Feier

				Herr Christiansen war natürlich pünktlich wie ein Maurer zur Stelle. »Kommen Sie doch einen Moment rein«, sagte Frau Hansen und ihre hellen blauen Augen lachten fröhlich. 

				Herr Christiansen musste den Kopf einziehen, als er durch die alte, niedrige Friesentür ging.

				»Wo ist denn meine Ausreißerin?«, fragte er und zwinkerte mit einem Auge. »Ich kann es ihr nicht mal übel nehmen, dass sie abgehauen ist. Da sind ein paar Dinge schiefgelaufen. Nun müssen wir sehen, dass wir alles wieder auf die Reihe kriegen.«

				Klara hatte im hinteren Teil des Korridors gestanden und die letzten Worte ihres Vaters mitgehört. Sie war glücklich. Sie hatte gewusst, dass ihr Papi sie verstehen würde.

				Sie lief auf ihn zu und flog ihm aus vollem Lauf an den Hals. »Papi! Papi!« »Hallo, meine Ausreißerin. Gott sei Dank haben wir dich wieder.« Und fast hätte man meinen können, dass er sich eine Träne aus dem Auge wischte.

				Klara bedankte sich bei den Hansens und versprach, noch mal mit den anderen vorbeizukommen.

				»Ruf doch vorher an! Dann backe ich einen Kuchen«, rief Frau Hansen ihr hinterher, als sich Christiansens Auto schon in Bewegung gesetzt hatte. Vater und Tochter sprachen auf der ganzen Fahrt kein Wort miteinander. Nicht, weil sie aufeinander böse waren, sondern es war einfach eine ganz eigenartige Stimmung.

				Als sie ins Sonnenland einbogen, fragte Klara: »Findet das Fest denn nun statt?« »Ja«, nickte Herr Christiansen, »ich denke schon. Jetzt sind wir ja wieder vollzählig. Und alle feiern mit.«

				Herr Christiansen hielt an. Klara stieg aus und zögerte einen Moment, ehe sie durch das Gartentor ging. Sie wusste nicht so recht, was sie erwartete. Auf Vorwürfe hatte sie jedenfalls keinen Bock.

				Ihre Mutter kam ihr auf dem Flur entgegengelaufen. Sie lachte und weinte und rief: »Mensch, meine Klara! Gott sei Dank bist du wieder da. Und bitte, bitte, nicht mehr böse und nicht mehr traurig sein. Es war einfach … saublöde.«

				Und dann fielen Mutter und Tochter sich in die Arme und drückten sich, was das Zeug hielt. 

				Es hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, dass Klara wieder im Sonnenland war. Frau Mazunke blieb erst mal hinter ihrer hohen Hecke, was man nicht gerade als Unglücksfall bezeichnen konnte. 

				Aber die Kinder kamen angelaufen und waren wahnsinnig aufgeregt. Alle umarmten Klara, selbst Willi sagte: »Komm Kleene, lass dich mal drücken.« 

				»Wie war’s bei Hansens?«, fragte Chaoten-John, der mal wieder Angst hatte, etwas verpasst zu haben.

				»Komm, wir lassen uns nicht unterkriegen«, sagte Luise. 

				»Klara, du hast ein Exempel statuiert«, sagte der Professor und keiner verstand, was er damit meinte.

				Willi schüttelte sich. Wie konnte einer nur so klug daherreden? »Los Leute, an die Arbeit«, sagte er. »Freitag soll doch nun das Fest steigen, oder?«

				»Luise, hat deine Mutter von diesem ganzen Theater irgendwas mitgekriegt?«, fragte Klara.

				Luise schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

				»Also, kommt ihr auch?« Klara guckte sie fragend an. Denn das hatte sie beschlossen, wenn Luise und ihre Mutter nicht zum Fest kommen würden, würde sie auch nicht mitfeiern.

				Alle guckten gespannt auf Luise. »Ja«, sagte sie endlich, »nicht unterkriegen lassen!« Auf der Stelle brachen die Kinder in ein riesiges Freudengeschrei aus.

				Bis zum Freitag liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Chaoten-John hätte am liebsten noch die Straße geschrubbt, so sehr war er vom Putzteufel besessen.

				Freitag Nachmittag um fünf Uhr waren alle auf dem kleinen Parkplatz vor dem Haus von Christiansens versammelt. Der Professor hatte wirklich eine Dosenwurfbude zusammengezimmert. 

				Chaoten-John und Willi hatten Parkplatz und Gärten dekoriert. Sehr bunt und sehr wild. Und die Frauen hatten Tische aufgebaut mit Kuchen, belegten Broten, Salaten und Getränken. Alle standen herum und warteten, dass das Fest irgendwie losgehen würde.

				Da pfiff Herr Christiansen auf zwei Fingern und eine Drei-Mann-Band kam um die Ecke. Die Männer spielten sehr laut und auch sehr flott und mal richtige und mal nicht so richtige Töne. Jedenfalls brachten sie unheimlich Stimmung ins Sonnenland.

				Nach einer Stunde lief das Fest auf vollen Touren. Das Wetter war super, alle amüsierten sich, es war eine Bombenstimmung.

				Willi wollte gerade beweisen, dass er der beste Sonnenland-Dosenwerfer war. Er stand mit Chaoten-John an der Wurfbude. Der Professor kassierte 50 Cent, Willi hob den rechten Arm zum Wurf und ehe er loslegen konnte, hing Chaoten-John daran. Willis Arm sauste runter. »Bist du des Wahnsinns, du Wichtel?« Willi funkelte wütend mit den Augen.

				Chaoten-John zappelte aufgeregt mit den Armen durch die Luft: »Da, da, der. Der da!«

				»Da, da, du da! Du bist doof!« Willi tippte Chaoten-John mit dem Zeigefinger an dessen Stirn. Dann guckte er sich aber um in die Richtung, in die Chaoten-Johns Arme noch immer fuchtelten und er wäre fast platt umgefallen.

				Herr Bestmann kam die Straße entlang und war mit einem bunten Blumenstrauß bewaffnet. Er nahm geradewegs Kurs auf die Bude vom Professor. »Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast«, sagte er zum Professor. »Vielleicht kriegen wir die Kuh ja doch noch vom Eis.«

				Dann blickte er sich suchend um. »Und wo sind Luise und ihre Mutter? Sie wissen doch …?« Als er den knallroten Kopf vom Professor sah, ahnte er Schlimmes.

				»Verflixt, das habe ich total verschwitzt«, sagte der und wischte sich seine schweißnassen Hände an der Hose ab.

				»Was geht denn hier ab?«, fragte Chaoten-John.

				Willi hatte die Lage für seine Verhältnisse schnell gepeilt. »Ick globe, der Professor hat se nicht mehr alle. Der wollte doch tatsächlich mit Luise und ihrer Mutter und dem, dem Bestmann … Ach, kannste knicken.«

				Inzwischen checkte auch Herr Christiansen die Vorgänge an der Wurfbude. Gerade wollte er sich an Herrn Bestmann wenden, da sprang ihm der Professor in die Quere: »Herr Christiansen, es war meine Idee. Ich dachte, es sei für Luise doch schöner … ich meine diese Streitereien und das Theater … und auch für Frau Bestmann ist das alles doch … und überhaupt.« 

				Damit endete der Professor. Und niemand hatte jemals solche Ungereimtheiten von ihm gehört. Er war vermutlich ziemlich aufgeregt, denn derartige Angelegenheiten waren nicht sein Ding.

				Zum Glück peilte Herr Christiansen die Lage schnell. Er zog Herrn Bestmann von den Kindern weg und die beiden Männer gingen direkt auf Christiansens Grundstück.

				»Sollen wir dich jetzt den barmherzigen Professor nennen?«, fragte Willi spöttisch.

				Und Chaoten-John stichelte auch noch: »Welcher Elch hat dich denn geknutscht? Warst wohl im falschen Film?«

				Der Professor fühlte sich saumäßig unwohl in seiner Haut. Schließlich reichte es ihm, er nahm seinen Mut zusammen und fuhr die beiden an: »Ich finde es komplett blöde, dass man sich bei euch dafür rechtfertigen muss, weil man etwas Gutes tun wollte.«

				»Etwas Gutes«, wiederholte Willi, »dass ich nicht lache. Die Stimmung vermiest du uns, Herr Oberschlau.«

				»Nun mal nicht so vorlaut, Willi.« Herr Christiansen hatte die letzten Worte mitgekriegt. »Wartet mal ab, vielleicht können wir das Schiff noch vor dem Untergang retten.« Er ging auf eine kleine Gruppe zu, in der auch Frau Bestmann stand.

				Die zog er zur Seite und redete auf sie ein. Frau Bestmanns einzige Reaktion war ein energisches Kopfschütteln.

				Luise war auf die beiden aufmerksam geworden und zu ihnen hinübergegangen. Wieder redete Herr Christiansen, wieder schüttelte Frau Bestmann den Kopf, bis man plötzlich Luises lautes »bitte, Mami, bitte« hörte.

				Eine fast gespenstige Ruhe machte sich in der eben noch so lebhaften Straße breit. Es knisterte vor Spannung. Frau Bestmann hatte angefangen auf und ab zu gehen – immer fünf Schritte vor, Kehrtwendung und fünf Schritte zurück. Sie dachte angestrengt nach.

				Endlich blieb sie stehen, holte tief Luft, nahm Luise in den Arm und sagte: »Gut, Luischen, wenn du es denn so willst.« Mutter und Tochter gingen miteinander zu Christiansens Grundstück. Und was sich dort im Einzelnen abspielte, hat keines der Kinder je erfahren. Jedenfalls kamen Herr Bestmann, Frau Bestmann und Luise nach einer Weile gemeinsam zurück auf die Straße.

				Luise strahlte über das ganze Gesicht, Frau Bestmann wischte sich über die Augen und Herr Bestmann räusperte sich und begann eine kleine Ansprache: »Liebe Sonnenlandbewohner. Ich will es kurz machen. Ich habe euch und Ihnen eine Menge Trubel und Ärger beschert. Und natürlich am meisten Luise und meiner Frau, ich meine Ex-Frau. Dafür entschuldige ich mich von ganzem Herzen. Ich habe eingesehen, dass das ein gemeiner Fehler war. Ich will mich bessern. Versprochen.«

				Seine Stimme kam etwas ins Stocken. Wieder räusperte er sich und dann kamen die nächsten Worte ganz schnell aus ihm herausgesprudelt: »Schon alleine, weil Luise meine Tochter ist und ich sie unendlich lieb habe. Das hatte ich wohl vergessen. Aber jetzt will ich das Fest nicht weiter stören. Viel Spaß und tschüß.«

				Herr Bestmann drehte sich schnell von den Leuten weg. Wieder war es unerwartet still im Sonnenland geworden, zu still. Mitten in diese Stille platzte Luises Stimme: »Papi, bitte bleib!« Hilfesuchend guckte sie die anderen an und der Professor kam ihr sofort zu Hilfe: »Ja, klar, jetzt wo Sie schon mal hier sind. Nun feiern Sie doch mit uns.«

				»Klar!«

				»Ist doch Ehrensache.«

				»Alles begraben und vergessen.«

				Jeder meinte plötzlich einen Kommentar abgeben zu müssen.

				»Tja, ich weiß nicht«, sagte Herr Bestmann. Und dann zu seiner Ex-Frau: »Bettina, was meinst du?«

				Frau Bestmann zögerte nicht lange: »Natürlich, wenn du willst und die anderen auch.« Bei diesen Worten brach ein lautes Freudengeschrei aus.

				Es wurde dann ein sehr lustiges Fest. Und außer, dass Frau Mazunke sich einen Zahn ausbiss, passierte nichts weiter. Böse Zungen behaupteten ja, dass Klara und Luise extra ein kleines Steinchen in ihren Kuchen gebacken hatten und das Stück mit dem Stein Frau Mazunke zugespielt hatten.

				Am nächsten Morgen reisten Luise und ihre Mutter ab. Vierzehn Tage waren schnell vergangen. Alle standen um das Taxi herum, das die beiden zum Bahnhof bringen sollte. Alle taten etwas hektisch und wollten nur überspielen, dass sie eigentlich sehr traurig waren.

				Das Taxi setzte sich in Bewegung.

				»Also, bis zum nächsten Jahr«, rief Klara hinterher und schwenkte ein großes weißes Handtuch und an ihrer Seite bellten Lotte und Leo ein Abschiedskonzert.

				»Oder wir treffen uns in den Herbstferien in Berlin«, brüllte Willi. »Da ist dann die Hölle los!«
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